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2. Mariastein2  

2.1. Geschichtlicher Rahmen  

Mariastein  mit  seiner  berühmten  Felsengrotte  übt  seit  Jahrhunderten  eine  besondere 

Anziehungskraft auf gläubige Katholiken aus. Die Legende, die von der Entstehung des Wallfahrtsorts 

erzählt,  ist  in den historischen Quellen  erstmals 1442 bezeugt.  Ein  kleiner Hirtenjunge hütete mit 

seiner Mutter auf dem Feld hoch auf dem Felsplateau, auf dem heute das Kloster steht, das Vieh. 

Während  die Mutter  in  der Mittagshitze  in  einer  Höhle  Schlaf  suchte, wagte  sich  das  Kind  beim 

Spielen zu nah an die Klippe und  fiel die steile Felswand hinunter. Vom Schlaf erwacht, konnte die 

Mutter  ihren  Sohn  nicht  finden  und  eilte  ins  Tal.  Dort  traf  sie  auf  ihr  unversehrtes  Kind.  Dieses 

berichtete, es sei von einer Frau, die sich als Mutter Gottes ausgab, aufgefangen worden. Sie hatte 

diesen Ort  auf  dem  hohen  Fels  auserwählt  und  versprochen,  für  alle,  die  sie  hier  besuchten  und 

anriefen, um Hilfe und Gnade zu bitten. Der Vater des  Jungen war sich sicher, dass es sich bei der 

mysteriösen  Frau  um  die  Erscheinung  der  Gottesmutter  Maria  handelte.  Die  Wundergeschichte 

machte  schnell die Runde und bald  schon  zog die  Stätte Pilger  an, die  von den Pfarrern aus dem 

benachbarten Metzerlen betreut wurden. Die Legende erzählt, dass der Vater des Kindes zum Dank 

für die Rettung seines Sohnes zu Ehren Marias über der Höhle eine Kapelle errichten liess. Die älteste 

Darstellung  zeigt  ein  Marienbild,  das  im  Felsen  aufgestellt  wurde.  Daher  kommt  auch  die 

Bezeichnung „Maria im Stein“.  

Diese  erste Wallfahrtskapelle  fiel  1466  einem Brand  zum Opfer  und wurde  1470 wiedererrichtet. 

1530 wurde  sie  im  Zuge  der  Reformation  erneut  verwüstet. Nach  ihrer Wiederherstellung  durch 

einen Privatmann ereignete sich 1541 ein zweites Fallwunder, welches eine Revitalisierung der in der 

Reformation  zum  Erliegen  gekommenen Wallfahrt  auslöste.  Zur Betreuung der Pilger  schickte der 

Basler Bischof  spezielle Wallfahrtspriester,  später Augustinus‐Eremiten nach Mariastein.  Erst 1636 

übernahmen die Patres des Benediktinerklosters Beinwil die Wallfahrtsseelsorge. 1648, am Ende des 

Dreissigjährigen  Krieges,  verlegten  sie  unter  Abt  Fintan  Kiefer  (1633–1675)  ihren Wohnsitz  nach 

Mariastein.  Mit  dem  Bau  von  Kloster  und  Kirche  begannen  sich  die  Geschichtsstränge  des 

Benediktinerklosters und der Gnadenkapelle  im  Felsen  ineinander  zu  verweben.  In der Barockzeit 

erlebte  der Wallfahrtsort  eine wahre  Blütezeit. Die  Anlage wurde  baulich  erweitert  und  um  eine 

Schule ergänzt. Doch mit der Französischen Revolution wurde der Epoche des Aufschwungs ein jähes 

Ende gesetzt. 1792 wurde das Kloster säkularisiert und 1874, im Zuge des Solothurner Kulturkampfes 

reorganisiert,  was  einer  Aufhebung  gleichkam.  Die  Benediktiner  zogen  zuerst  nach  Delle  in 

                                                            

2  Vgl.  Ziegerer,  Ludwig:  Mariasteiner  Pilgerbuch.  Freiburg  und  Konstanz  1996.;  Ott,  Michael:  Bericht  dreimonatige 
Weiterbildung.  2012.  Unter:  http://www.maienfeld‐reformiert.ch/fileadmin/Dateien/Medien/Bericht‐Weiterbildung‐
2012.pdf (abgerufen am 9.10.2014). 
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Frankreich, danach für kurze Zeit nach Dürrnberg bei Hallein und schliesslich nach Bregenz. Als das 

Kloster in Bregenz von der Gestapo geschlossen wurde, kehrten die Mönche nach Mariastein zurück, 

wo  sie  1941  Asylrecht  erhielten.  1971  konnte  das  Kloster  nach  einer  Volksabstimmung  offiziell 

wieder  eingerichtet  und  die  Klosteranlage  unter  den  Äbten Mauritius  Fürst  und  Lukas  Schenker 

zwischen 1973 und 2000 gänzlich restauriert werden. Die Anlage steht heute unter dem Schutz von 

Kanton und Bund. 

 

2.2. Die Benediktiner 

Die Mönche in Mariastein leben nach der Regel des Benedikt von Nursia (480‐547). Ihre Lebensform 

richtet  sich  nach  dem  Prinzip  des  „ora  et  labora“  (bete  und  arbeite). Neben  den  vielen  täglichen 

Aktivitäten  im  und  ums  Kloster  gehört  heute  vor  allem  die Wallfahrtsseelsorge  zum  Auftrag  der 

Ordensgemeinschaft. Bis vor kurzem leisteten sie auch Seelsorgearbeit in den umliegenden Pfarreien 

und unterrichteten in den Schulen. Bei aller Geschäftigkeit soll aber die eigentliche Bestimmung des 

Klosters, eine Oase der Stille und der Besinnung zu sein, nicht vernachlässigt werden. 

Seit 2008 steht Peter von Sury der Gemeinschaft als Abt vor. Aktuell umfass der Klosterkonvent von 

Mariastein 25 Patres und Fratres. Das Durchschnittsalter der Ordensgemeinschaft  liegt bei über 70 

Jahren,  und  die  klosterinterne  Arbeit  der Mönche  nimmt mit  der  Pflege  der  hochbetagten  und 

kranken  Brüder  immer mehr  Zeit  in Anspruch. Die  restliche Arbeit  verteilt  sich  entsprechend  auf 

immer weniger Brüder und  jüngeren Nachwuchs gibt es kaum. Deshalb hat das Kloster mittlerweile 

mehrere Angestellte.  
 

2.3. Die Klosteranlage  

Der zweitgrösste Marienwallfahrtsort  in der deutschen Schweiz  liegt an der Grenze zum Elsass und 

gehört, trotz seiner Nähe zur Stadt Basel, zum Kanton Solothurn. Kommt man von Basel her, ruht die 

Klosteranlage, scheinbar unberührt von der Hektik des städtischen Lebens und von den Sorgen des 

Alltags, inmitten einer intakten und weitläufigen Naturlandschaft. Kommt man aber von der anderen 

Seite,  vom  Laufental angereist,  zeigt  sich auch ein ganz anderes Bild. Das Kloster  ist hier dicht an 

einen schroffen Felsabgrund gebaut, der die fruchtbare Ebene durchzieht. Die Anlage umfasst neben 

den Klostergebäulichkeiten, die auch ein Gästehaus umfassen, eine Klosterkirche und verschiedene 

Kapellen. Die Klosteranlage steht unter Denkmalschutz. Zum Kloster gehören weiter ein Kurhaus, ein 

landwirtschaftlicher Betrieb mit biologischem Gemüse‐ und Obstbau und ein Pilgerladen.  
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Die Klosterkirche 

 

  

  3 

Die  mehrmals  umgestaltete  Klosterkirche  erhielt  in  den  Jahren  1830  bis  1834  die  sie  heute 

charakterisierende  klassizistische  Fassade  aus  Jurakalkstein  mit  Sandsteinornamenten.  Die 

Innenarchitektur der dreischiffigen Basilika wies zunächst einen spätgotischen Stil auf, erfuhr jedoch 

zwischen 1900 und 1934 zwei neobarocke Veränderungen. Die Deckenfresken zeigen das Fallwunder 

und  Marienszenen,  die  Wandbilder  Szenen  aus  dem  Leben  des  Heiligen  Benedikt.  Zu  den 

hochbarocken  Ausstattungsstücken  zählen  die  Holzkanzel  mit  Apostelfiguren  (1733),  das 

schmiedeeiserne  Chorgitter  (1695)  und  der  von  Ludwig  XIV.  geschenkte  und  dem  Hl.  Benedikt 

gewidmete Hochaltar (1680), ein reich ornamentierter Aufbau mit gedrechselten Säulen, marmornen 

Heiligenfiguren  und  je  nach  Saison  auswechselbaren  Altarbildern.  1926  verlieh  Papst  Pius  XI.  der 

Kirche den Ehrentitel „Basilica minor“.  

In der Klosterkirche finden alle grossen Gottesdienste statt und die Klostergemeinschaft versammelt 

sich hier  täglich  zur Konventmesse und  zu den  Stundengebeten. Die Pilger  sind eingeladen, daran 

teilzunehmen. Viele Menschen schätzen diese über den Tag verteilten Momente der Gemeinschaft 

mit den Mönchen und geniessen ihren gregorianischen Gesang.  

 

Die Josefskapelle 

Vorne  in  den  Seitenschiffen  der  Kirche  befinden  sich  zwei  freistehende  Altäre  mit  kostbaren 

Reliquien.  Hinter  dem  rechten  Altar  führt  eine  Tür  zur  Benediktskapelle,  zur  Sakristei  und  zum 

Konventbau.  Diese  Kapelle  ist  jedoch  nicht  öffentlich  zugänglich.  Hinter  dem  linken  Altar  der 

Klosterkirche befindet sich der Eingang zur begehbaren Josefskapelle. Hier trifft man auf die Figuren 

der Heiligen Familie. Es  ist ein Ort des Gebets und der Stille, wird aber oft auch  für Familien‐ und 

Geburtstagsfeiern, Hochzeitsjubiläen und Gedächtnismessen gebraucht.  

                                                            

3 Das Bild ist im Rahmen der Feldforschung entstanden. 
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Die Gnadenkapelle  

 

  
4 

 

Das  Bild  der  Maria  im  Stein  befindet  sich  in  einer  Höhlenkapelle  unterhalb  der  heutigen 

Klosterkirche. Sie wird über einen  langen unterirdischen Gang und eine  in Felsen gehauene Treppe 

erreicht. Unzählige  Votivtafeln  säumen  den Weg  zur Grotte  und  zeugen  von  den  Erlebnissen  der 

Menschen mit der wunderwirkenden Maria. Hier  finden viele Wallfahrtsgottesdienste, Messen und 

Eucharistiefeiern  statt.  Die Menschen  besuchen  die  Gnadenkapelle  aber  auch  ausserhalb  dieser 

festen  Zeiten  zum persönlichen Gebet und  zum  Innehalten. Die Grotte  strahlt mit  ihrer durch die 

vielen  Kerzen  aufgebrochene  Dunkelheit  eine  besondere  Atmosphäre  aus.  Für  viele  ist  sie  das 

eigentliche Ziel der Wallfahrt. 

 

Die Siebenschmerzenkapelle 

Diese Kapelle  liegt auf dem Weg  zur Gnadenkappelle ebenfalls unter dem Boden. Auch hier  steht 

Maria  im Mittelpunkt. Hier  ist  sie  jedoch  als  die  von  Leid  gezeichnete Mutter Gottes  dargestellt. 

Damit wird sie zu einer  Identifikationsfigur und Hoffnungsträgerin  für all  jene, die mit Sorgen nach 

Mariastein kommen.    

 

Die St. Annakapelle 

Etwas abseits der Klosteranlage  liegt die St. Annakapelle. Sie bleibt wegen wiederholtem Diebstahl 

geschlossen. Doch die offene Vorhalle bietet einen Blick  ins  Innere, wo über dem Altar eine Anna‐

Selbdritt‐Darstellung hängt. 

 

 

 

                                                            

4 Das Bild ist im Rahmen der Feldforschung entstanden. 
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2.4. Die Wallfahrt im Wandel 

So wie die Ursprungslegende von Mariastein zwei Pole menschlicher Erfahrung – Leid und Freude, 

Angst und Hoffnung –  thematisiert,  spiegelt auch die Einbettung der Anlage  in die Landschaft den 

Charakter des Wallfahrtsorts wider: Es  ist ein Ort, an dem  Leid und Freud aufeinandertreffen und 

aufgehoben sind. Der von den Benediktinern geprägte Ort strahlt eine Nähe zu den Menschen aus, 

die  der  Betriebsamkeit  und Hektik  des  Alltags  für  einen Moment  den  Rücken  kehren  und  in  der 

Klosterkirche, in der Gnadenkapelle und in der Natur einen Ort der Ruhe und Besinnung suchen und 

finden. Ob damit der Grund für den bis heute anhaltenden Strom von BesucherInnen gefunden ist?  

Es  ist  jedenfalls  erstaunlich,  dass  in  einer  Zeit  und Gesellschaft,  in  der, wie  religionssoziologische 

Studien  belegen,  die  Religion  auf  der  gesellschaftlichen  und  individuellen  Ebene  zunehmend  an 

Bedeutung verliert, ein traditionell religiöser Ort wie Mariastein an Beliebtheit und Bedeutung nichts 

einzubüssen  scheint.  Es  scheint  als  erzählten  die  verbreiteten  soziologischen Diagnosen  nicht  die 

ganze Geschichte des religiösen Wandels  in der Gegenwartsgesellschaft. Gerade die Menschen mit 

Migrationshintergrund beginnen diese Geschichte  zu verändern. Das  zeigt  sich auch  in Mariastein, 

wo  die  Zahl  der  BesucherInnen  aus  unterschiedlichen  kulturellen  und  religiösen  Traditionen  eine 

beachtenswerte Grösse annimmt. Ferner  ist davon auszugehen, dass die Menschen der Gegenwart, 

wenn sie sich auch zunehmend von der  institutionalisierten Religion distanzieren, nicht weniger auf 

Orientierung  und  Sinnstiftung  angewiesen  sind  als  ihre  Vorgängergenerationen.  Ihre  Suche,  ob 

religiös  oder  nichtreligiös  orientiert,  ist  aber  zur  individuellen  und  subjektiven  Angelegenheit 

geworden  und  lässt  sich  immer  weniger  einbinden  in  gewachsene  Traditionen  und  Strukturen. 

Spiegelt sich auch dieses Bild der  individualisierten Sinnsuche  in Mariastein wieder? Welche Trends 

und Gegentrends  lassen sich am Wallfahrtsort Mariastein beobachten und wie verhalten sich diese 

zu den grossen gesellschaftlichen Trends?  

Das  Ziel  des  vorliegenden  Berichts  ist  einerseits  die Darstellung  der  beobachteten  Tendenzen  im 

Verhalten  der  BesucherInnenschaft  von  Mariastein.  Andererseits  soll  er  auf  der  Grundlage  der 

Erhebung  auch  einige  Antworten  auf  die  Fragen  zum Wandel  und  seinen  Implikationen  für  das 

religiöse Feld Mariastein liefern.   
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3. Projektrahmen 

3.1. Einführung 

3.1.1. Hintergrund und Aufgabenstellung 

Das  Kloster Mariastein wird  seit  seiner  Entstehung  im  17.  Jahrhundert  eng mit  der Wallfahrt  zur 

Gnadenkapelle in Verbindung gebracht. Bis heute ist die Wallfahrt das Markenzeichen des Ortes und 

ein  zentraler  Aufgabenbereich  der  benediktinischen  Klostergemeinschaft.  Doch  was  historisch 

gewachsen  ist,  muss  gerade  in  Zeiten  des  gesellschaftlichen  Wandels  mit  besonderer 

Aufmerksamkeit  gepflegt  und  im  Hinblick  auf  die  veränderten Umstände  überdacht werden.  Der 

Erhalt des Wallfahrtsortes für die Zukunft  ist ein besonderes Anliegen der Klostergemeinschaft. Aus 

diesem  Grund  ist  diese  nicht  nur  bestrebt,  Bestehendes  fortzuführen,  sondern  auch  auf  die 

Bedürfnisse der heutigen Zeit zu reagieren.  

Die  Veränderungen  in  der Wallfahrtspraxis  beobachteten  die  Benediktiner  seit  Jahrzehnten  und 

haben dabei  festgestellt, dass  vor  allem die Gruppenwallfahrten, organisiert durch  Pfarreien oder 

Vereine, in den letzten vier Jahrzehnten stark zurückgegangen sind, während in der gleichen Zeit die 

Wallfahrten  von  Migrantengemeinden  zugenommen  haben.5  Heute  suchen  Menschen  mit  sehr 

unterschiedlichen  kulturellen  und  religiösen  Hintergründen  den  Wallfahrtsort  auf.  Viele  davon 

kommen  in  kleineren  Gruppen  oder  organisieren  sich  individuell.  Genauso  verschieden  wie  die 

BesucherInnen sind auch ihre Motive und Bedürfnisse. 

Die Beobachtungen haben dazu geführt, dass sich die Benediktinergemeinschaft in den vergangenen 

Jahren verstärkt mit der Frage auseinandergesetzt hat, wie sich die Wallfahrt in Mariastein in Zukunft 

entwickeln  kann  und  soll.  Eine  Arbeitsgruppe  wurde  beauftragt,  auf  der  Grundlage  einer 

soziologischen  Analyse  der  BesucherInnenschaft  Vorschläge  für  ein  neues  Wallfahrtsleitbild 

auszuarbeiten.  

Im November 2011 gelangte der Wallfahrtsverantwortliche Pater  Ludwig Ziegerer mit der Anfrage 

ans  Schweizerische  Pastoralsoziologische  Institut  (SPI),  eine  solche  Analyse  für  das  Kloster 

durchzuführen.  Im  Februar  2012  unterbreitete  Eva  Baumann‐Neuhaus  der  Arbeitsgruppe  einen 

Entwurf  für  eine  Feldstudie.  Mit  kleinen  Anpassungen  wurde  dieser  Vorschlag  genehmigt.  Im 

Frühjahr 2013 nahmen Eva Baumann‐Neuhaus und Simon Foppa vom SPI die Feldarbeit in Mariastein 

auf. 

 

                                                            

5 Vgl. Pater Notker: Wallfahrt – ein Rückblick auf 30 Jahre, 2009. 
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3.1.2. Forschungsfragen und Zielsetzung 

In  Absprache  mit  der  Benediktinergemeinschaft  wurden  folgende  Forschungsfragen  formuliert, 

welche  als  Grundlage  für  die  vorliegende  soziologische  Untersuchung  der  veränderten 

Wallfahrtspraxis dienten: 

‐ Welche Einzelpersonen und Gruppen besuchen den Wallfahrtsort? 

‐ Warum kommen diese Menschen – einmal oder mehrmals – nach Mariastein?  

‐ Mit welchen Bedürfnissen, Absichten und Erwartungen kommen sie?  

‐ Welche Funktion hat Mariastein für seine BesucherInnen? 

‐ Was schätzen die Menschen an Mariastein, was vermissen sie? 

 

Um  Antworten  auf  diese  Fragen  zu  erhalten,  sollte  eine  empirische  Untersuchung  durchgeführt 

werden.  Das  Ergebnis,  eine  Momentaufnahme  und  Standortbestimmung,  soll  als 

Entscheidungsgrundlage für die zukünftige Ausrichtung des Wallfahrtsortes dienen.  

 

 

3.2. Methodisches 

3.2.1. Forschungsansatz 

Um den Bedürfnissen und Erkenntnisinteressen des Auftraggebers in nützlicher Frist bestmöglich zu 

entsprechen,  wurde  die  Erhebung  mittels  einer  methodischen  Triangulation  von  qualitativen 

Interviews  und  teilnehmender  Beobachtung  vorgenommen.  Ein  solcher  qualitativer 

Forschungsansatz eignet sich gut für Studien auf wissenschaftlich noch unbekanntem Terrain, da die 

Forschenden nicht nach vorgängig definierten Mustern und Kategorien suchen, sondern vielmehr als 

Lernende  ins  Feld gehen und  sich  von den Untersuchten  selbst erzählen  lassen, wie  sie die Dinge 

sehen.  Dies  ist  im  vorliegenden  Fall  ein  entscheidender  Vorteil,  zumal  die  BesucherInnen  von 

Mariastein  in Bezug auf  ihren  kulturellen,  sprachlichen und  religiösen Hintergrund  sehr heterogen 

sind.  Face‐to‐face  Befragungen  ermöglichen  hier  situative  Anpassungen,  wie  sie  schriftliche  und 

standardisierte Umfragen nicht erlauben. Es kann auf Fragen eingegangen werden, um Unklarheiten 

oder Missverständnisse zu verhindern, und es können Informationen aufgenommen werden, die bei 

vorgefertigten Antwortkategorien verloren gingen.  

Um die von der Arbeitsgruppe aufgeworfenen Fragen möglichst konkret beantworten zu können, bot 

sich  das  teilstrukturierte  Interview  als  Haupterhebungsmethode  an.  Es  orientiert  sich  an  einem 

flexiblen Leitfaden. Durch minimale Lenkung des Gesprächs werden die InterviewpartnerInnen nicht 

in vorgegebene Raster gezwängt,  sondern können  selbst über den Fokus, die Schwerpunktsetzung 
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und  die  Strukturierung  des  Gesprächs  entscheiden.  Dadurch  wird  auch  unerwarteten  Antworten 

Raum gegeben und es kann Neues entdeckt werden.  

Vorausgehend  wurde  ein  Experteninterview  mit  den  beiden  Wallfahrtsverantwortlichen  des 

Benediktinerklosters, Pater Ludwig und Pater Leonhard, durchgeführt. Dieses  Interview hatte einen 

explorativen  Charakter  und  diente  der  Erfassung  der  Perspektive  der  Ordensgemeinschaft 

hinsichtlich  ihrer  Wahrnehmung  der  Veränderungen,  Herausforderungen  und  Konstanten  der 

Wallfahrtspraxis.  Um  das  Untersuchungsfeld  optimal  beleuchten  zu  können,  wurde  weiter  die 

Methode der „teilnehmende Beobachtung“ verwendet. Die Forschenden nahmen an verschiedenen 

Aktivitäten  und  Angeboten  vor  Ort  teil  und  protokollierten  das  Geschehen.  Mit  dieser 

Methodentriangulation6  sollte  neben  der  subjektiven  Sicht  der  befragten  BesucherInnen  und  der 

Ordensleute auch eine Aussenwahrnehmung in die Forschungsarbeit miteinfliessen.  

Die empirische Datenerhebung wurde ergänzt durch die Auswertung von wissenschaftlicher Literatur 

und anderen schriftlichen Quellen zur Wallfahrt im Allgemeinen und zu Mariastein im Besonderen.  

 

 

3.2.2. Datenproduktion 

Die empirische Feldarbeit fand im Zeitraum zwischen dem 14. Mai 2013 und dem 13. April 2014 statt. 

Für  die  Beobachtungen  und  BesucherInnenbefragungen  wurden  in  Absprache  mit  den 

Wallfahrtsverantwortlichen  der  Ordensgemeinschaft  fünf  Erhebungsphasen  festgelegt,  die  jeweils 

ein  bis  fünf  aufeinanderfolgende  Tage  umfassten.  In  dieser  Zeit  arbeiteten  und  wohnten  die 

Mitarbeitenden  des  Schweizerischen  Pastoralsoziologischen  Instituts  vor Ort. Bei  der  terminlichen 

Festlegung  dieser  Erhebungsphasen wurde  darauf  geachtet,  dass  sie  Zugang  zu  einem möglichst 

breiten  Besucherspektrum  versprachen.  Es  wurden  daher  sowohl  ereignislose  „normale“ 

Wochentage  ausgewählt  als  auch  verschiedene Wallfahrts‐  und  Feiertage  im  Jahresverlauf. Damit 

waren auch unterschiedliche Veranstaltungen, Angebote und Orte des Geschehens im Blick.   

Um eine möglichst dichte und umfassende Beschreibung der Situation zu ermöglichen, orientiert sich 

die  qualitative  Forschung  am  Vergleich  und  sucht minimale  und maximale  Kontraste. Mittels  der 

Methode des „Theoretical Samplings“ werden Gruppen und Individuen befragt bzw. Veranstaltungen 

und  Angebote  beobachtet,  die  sich  aufgrund  theoretisch  relevanter  Merkmale  (wie  ethnisch‐

nationale Herkunft,  religiöse Orientierung, Alter, Motiv bzw.  individuelle und kollektive Tätigkeiten 

etc.) ähnlich sind bzw. unterscheiden.  Immer wenn sich ein bekanntes Muster zu erhärten scheint, 

                                                            

6  Flick,  Uwe:  Triangulation  in  der  wissenschaftlichen  Forschung,  in:  Uwe  Flick  et  al.  (Hg.):  Qualitative  Forschung.  Ein 
Handbuch. Reinbeck bei Hamburg 2013, S. 315. 
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wird  nach  einem  neuen Muster  gesucht.  Auf  diese Weise  lassen  sich  Varianzen  und  Komplexität 

sozialer Realitäten erfassen.  

Etwas  erschwert wurde  die  Befragung  durch  die  Tatsache,  dass  nicht  alle  theoretisch  relevanten 

Merkmale  äusserlich  sichtbar waren,  sowie  dadurch,  dass  die  Interviewenden  nicht  die  gesamte 

Sprachenvielfalt der BesucherInnen abdecken konnten, um alle Gespräche in der Muttersprache der 

Befragten durchzuführen. Möglich waren Interviews in den Sprachen: Deutsch, Französisch, Englisch, 

Italienisch, Spanisch oder Portugiesisch. Die BesucherInnen gaben aber in der Regel gerne Auskunft. 

Nicht alle Befragten gaben indes gleich viel von ihren eigenen Ansichten und ihrer Religiosität preis. 

Dies  mag  zum  einen  an  der  Intimität  des  Themas  und  zum  anderen  an  der  unterschiedlichen 

Ausprägung  der  religiösen  Sprach‐  und  Reflexionsfähigkeit  liegen.  Da  es  den  Forschenden  aber 

erfreulicherweise  gelang,  eine  grosse  Bandbreite  von  BesucherInnengruppen  zu  erfassen,  ist  die 

Validität der Analysebefunde gewährleistet. 

 

 

3.2.3. Datenverarbeitung 

In  der  qualitativen  Forschung  verlaufen  Datenproduktion  und  Analyse  mit‐  und  nebeneinander. 

Daher wurden die  transkribierten  Interviews und Beobachtungsprotokolle bereits nach  kurzer Zeit 

einer Auswertung mithilfe  der  Software Atlas.ti  unterzogen. Dabei wurden  vorläufige Hypothesen 

gebildet,  die  den  weiteren  Verlauf  der  Feldforschung  so  steuerte,  dass  die  genannten 

Forschungsfragen  durch  eine  gezielte  Auswahl  bestimmter  Personengruppen,  Tageszeiten  und 

Beobachtungsorte optimal bearbeitet werden konnten.  

Die  Analyse  der  empirischen  Daten  erfolgte  in  Anlehnung  an  Friese  und Mayring7 mittels  eines 

mehrstufigen  Kodierverfahrens,  das  der  Erfassung  der  zentralen  Themen  diente.  Die  daraus 

resultierenden  Kodes  wurden  laufend  zu  Thesen  verdichtet,  die  wiederum  am  Datenmaterial 

überprüft wurden.  Sie  führten  schliesslich  zu einer  Typisierung der befragten Personen bzw.  ihrer 

Verhaltensweisen  und  ermöglichten  darüber  hinaus  eine  theoretische  Reflexion  in  Anbindung  an 

soziologische  Diskurse  und  Zeitdiagnosen.  Der  gesamte  Analyseprozess  wurde  zusätzlich  von 

Literaturarbeit begleitet, die  sowohl dem Ausbau des Kontextwissens  als  auch der Einbettung der 

Forschung in den wissenschaftlichen Diskurs diente. 

 

                                                            

7 Vgl.  Friese,  Susanna: Qualitative Data Analysis with Atlas.ti.  Los Angeles et  al. 2012. und Mayring, Philipp: Qualitative 
Inhaltsanalyse. Weinheim und Basel 2010. 
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3.2.4. Reichweite der Studie 

 

 

 

Ein qualitativer Forschungsansatz erhebt  im Gegensatz zu statistischen Methoden keinen Anspruch 

darauf die Besuchergruppen anteilsmässig adäquat wiederzugeben. Er  ist vielmehr darauf ausgelegt 

die Vielfalt der Meinungen und Ansichten  in  ihrer gesamten Komplexität und Varianz  zu erfassen, 

ohne  sie  in vorgegebene Antwortkategorien  zu  zwängen. So können auch unerwartete Antworten 

sowie die Sichtweisen von kleineren Besuchergruppen erfasst und dicht beschrieben werden.  

Durch die methodisch kontrollierte Auswahl der InterviewpartnerInnen, kann offenen Fragen gezielt 

nachgegangen werden.  So werden Wissens‐  und  Informationslücken  im  Datenmaterial  nach  und 

nach geschlossen bis sich eine theoretische Sättigung ergibt. Eine solche Studie erhebt zwar keinen 

Anspruch  auf  statistische Repräsentativität, dennoch  sind  ihre  Ergebnisse  generalisierbar  im  Sinne 

einer theoretischen Plausibilität,8 da die Thesen im Verlauf des Forschungsprozesses gezielt validiert 

und  zu einer Theorie mittlerer Reichweite verdichtet werden.  Insofern  sind  sie nicht nur gültig  für 

den beobachteten  Fall  (d.h. die befragten Personen und die beobachteten  Ereignisse).  Sie weisen 

darüber hinaus, weil sie fallübergreifende Gesetzmässigkeiten aufzuzeigen vermögen.9 

 

                                                            

8 Vgl. Brüsemeister, Thomas: Qualitative Forschung. Ein Überblick. Wiesbaden 2008. 
9 Theorien mittlerer Reichweite sind zwischen den allumfassenden Grosstheorien und den begrenzten Arbeitshypothesen 
des  Alltags  einzuordnen.  Vgl.  Glaser,  Barney  G.  und  Anselm  L.  Strauss:  Grounded  Theory.  Strategien  qualitativer 
Sozialforschung. Bern (et al.) 1998. 

Exkurs: Warum keine statistisch repräsentative Studie? 

Im Verlauf der Forschungstätigkeiten wurde das Projektteam wiederholt mit der Frage konfrontiert, warum 

anstelle  einer  statistisch  repräsentativen  Studie  auf  der  Grundlage  einer  standardisierten  Befragung  ein 

qualitativer Forschungsansatz mit Face‐to‐face  Interviews und Beobachtung gewählt wurde. Daher soll hier 

der Beantwortung dieser Frage noch einmal eine besondere Aufmerksamkeit geschenkt werden. 

Damit eine wissenschaftliche Studie den Anspruch auf statistische Repräsentativität erheben kann, muss die 

Auswahl der InterviewpartnerInnen die Grundgesamtheit möglichst genau und verzerrungsfrei widerspiegeln 

(Endruweit & Trommsdorff 1989:543). Im Falle der Wallfahrtsklientel von Mariastein bedeutet dies, dass die 

verschiedenen  BesucherInnengruppen  anteilsmässig  genau  in  dem Verhältnis  zu  einander  befragt werden 

müssten, in dem sie den Ort im Jahresdurchschnitt auch tatsächlich besuchen. 

Da  die  BesucherInnengruppen  an  unterschiedlichen  Tagen  jedoch  stark  variieren,  würde  eine 

Zufallsstichprobe  zu  starken  Verzerrungen  einer  solchen  Teilerhebung  führen.  So  wären  am  Tag  der 

ItalienerInnenwallfahrt vermutlich die Italiener stark überrepräsentiert und an einem sonnigen Tag vielleicht 

diejenigen Personen, die aus  sportlichen Motiven nach Mariastein pilgern. Hinzu kommt die Schwierigkeit, 

dass bestimmte Sprachgruppen sowie Personen ohne Interesse an sozialwissenschaftlichen Befragungen aus 

der  Stichprobe  herausfallen  würden.  Da  die  Grundgesamtheit  der  Besuchergruppen  in Mariastein  nicht 

bekannt ist, könnten die so entstandenen Verzerrungen nachträglich nicht mehr korrigiert werden, wodurch 

die Repräsentativität der Ergebnisse am Ende nicht gewährleistet wäre.  
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3.3. Projektteam  

Eva  Baumann‐Neuhaus,  die  Projektleiterin  dieser  Studie,  hat  in  Basel  Ethnologie  und 

Kirchengeschichte studiert. Nach einigen  Jahren Tätigkeit  im Bereich der MigrantInnen‐Beratung  in 

Basel  folgte  ein  Wechsel  an  die  Theologische  Fakultät  der  Universität  Zürich,  wo  sie  2007  in 

Religionswissenschaft  promoviert  wurde.  Von  2002‐2008  war  sie  Forschungsmitarbeiterin  und 

Assistentin am Religionswissenschaftlichen Seminar. Es folgten weitere Forschungsprojekte (NFP58) 

sowie  Lehrtätigkeiten  an Universitäten, höheren  Fachschulen und Mittelschulen.  Seit 2010  ist  Eva 

Baumann‐Neuhaus wissenschaftliche Mitarbeiterin am SPI, wo sie folgende Forschungsschwerpunkte 

vertritt:  Religionssoziologie  und  Religionsethnographie  mit  Akzent  auf  Kommunikations‐, 

Sozialisations‐ und  Identitätstheorien, Religion und Moderne,  religiöse Gegenwartskultur,  religiöse 

Tradierung,  Religion  und  Identität,  Religion,  Gender  und  Migration  sowie  qualitative 

Forschungsmethoden. 

 

Der Projektmitarbeiter Simon Foppa hat in Basel Ethnologie und Geographie studiert. Seit 2010 ist er 

für einen  interdisziplinären Master mit religionswissenschaftlichem Schwerpunkt an der Universität 

Fribourg immatrikuliert, wo er zurzeit eine Masterarbeit zu christlichen Migrationsgemeinden in der 

Schweiz schreibt. Von 2010‐2013 war er als studentischer Mitarbeiter in der Forschungsabteilung der 

Berner Fachhochschule tätig. Seit April 2013 widmet er sich als wissenschaftlicher Mitarbeiter am SPI 

den Arbeitsschwerpunkten Religion und Migration sowie qualitative empirische Sozialforschung.  
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4. Datenlage 

 

 

4.1. Generelles 

Im Rahmen dieser Studie wurden 185  Interviews mit  insgesamt 240  InterviewpartnerInnen aus 35 

verschiedenen  national‐ethnischen  Kontexten  durchgeführt.  Die  Interviews wurden  in  aller  Regel 

mithilfe digitaler Aufnahmegeräte festgehalten. Von 15 Gesprächen liegen keine Tonaufzeichnungen 

vor, da die Aufnahme entweder verweigert wurde oder aus anderen Gründen nicht zu Stande kam 

(z.B.  technische  Schwierigkeiten).  In  diesen  Fällen  wurden  die  Interviews  mithilfe  von 

Gedächtnisprotokollen nachgezeichnet. Die Dauer der Gespräche richtete sich weitgehend nach der 

Gesprächsbereitschaft  der  Befragten.  Die  Interviews  umfassen  eine  Spannbreite  von  wenigen 

Minuten bis zu über einer Stunde. Durchschnittlich dauerten die Gespräche zwischen 3‐10 Minuten. 

Die Mehrheit der Interviews fand auf Deutsch statt. 32 Gespräche wurden teilweise oder vollständig 

in einer anderen Sprache geführt: 14 davon auf Französisch, 9 auf Englisch und  je 3 auf  Italienisch, 

Spanisch und Portugiesisch.  

Das  folgende  Kapitel  gibt  einen  Überblick  über  die  demografischen  Merkmale  der  befragten 

Personen. Die Angaben  in den Diagrammen  lassen  sich  jedoch nicht eins  zu eins  auf die  gesamte 

BesucherInnenschaft von Mariastein übertragen, da die Auswahl der Befragten mittels Theoretical 

Sampling nicht statistisch repräsentativ ist (s. Box in Kap. 2.2.4.).  

 

 

4.2. Demografische Angaben zu den Befragten 

3.2.1. Verteilung der InterviewpartnerInnen nach Geschlecht und Alter10 

Frauen sind mit einem Anteil von 53% im Sample leicht besser vertreten als die männlichen Besucher 

(47%).11 Während  die  Frauen  bei  den  40‐56‐Jährigen  und  den  über  65‐Jährigen  deutlich  besser 

                                                            

10 Die Altersangaben beruhen teilweise auf Schätzungen. 
11  Eine  ähnliche  Verteilung  hielt  bereits  2001  ein  studentischer  Arbeitsbericht  der Universität  Basel  fest.  Vgl.  Doetsch, 
Nadine et al.: Möglichkeiten eines nachhaltigen Freizeitverkehrs am Beispiel des Ausflugs‐ und Wallfahrtsortes Mariastein. 
Studentischer Arbeitsbericht. Basel 2001, S. 16. 

Wichtige Vorbemerkung zur Interpretation der folgenden Diagramme! 

Die Grafiken  in diesem Kapitel dienen allein  zur Veranschaulichung der befragten Personen. Da diese 

Studie einen qualitativen Forschungsansatz verfolgt, gibt die Verteilung der Befragten keinerlei Auskunft 

über die tatsächlichen Anteile der verschiedenen BesucherInnengruppen in Mariastein (s. Kap. 2.2.).     
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vertreten sind, bilden die Männer nur in der Alterskategorie der 20‐39‐Jährigen eine kleine Mehrheit 

(s. Abb. 1). 

 

Abb. 1:   InterviewpartnerInnen nach Geschlecht und Alter in absoluten 

Zahlen (n=234) 

 

Die  Altersverteilung  zeugt  vom  Bestreben  des  Forschungsteams  insbesondere  Personen  im 

erwerbsfähigen  Alter  anzusprechen,  da  diese  bezüglich  ihrer  Motive  und  ihrer  sozio‐kulturellen 

Hintergründe  deutlich  heterogener  waren  als  die  älteren  Besucher.  Aus  diesem  Grund  sind  die 

Alterskohorten zwischen 20 und 65 Jahren  im Sample übervertreten, während die über 65‐Jährigen 

im Verhältnis zur Grundgesamtheit aller BesucherInnen  in Mariastein wohl deutlich untervertreten 

sind. Da  Personen unter  18  Jahren bei der Befragung nicht berücksichtigt wurden,  ist die  jüngste 

Alterskategorie im Sample kaum vertreten.  

 

 

3.2.2. Verteilung der InterviewpartnerInnen nach Wohnregion 

Der grösste Teil der Befragten gibt an,  in den Kantonen Basel‐Land  (25%) und Basel‐Stadt  (24%) zu 

wohnen  (s. Abb. 2). Ein weiterer grosser Anteil  ist aus den Kantonen Solothurn  (10%) und Aargau 

(7%)  angereist.  Über  die  Hälfte  der  Befragten  war  zum  Zeitpunkt  der  Befragung  in  diesen  vier 

Nordwestschweizer  Kantonen  wohnhaft.  Befragte  aus  weiter  entfernten  Kantonen  machen  mit 

einem  Anteil  von  insgesamt  15%  nur  einen  relativ  kleinen  Teil  des  Samples  aus.  Sie  waren 

vorwiegend  an  hohen  Feiertagen  und  im  Zuge  grösserer  Wallfahrten  (z.B.  von  katholischen 

Migrationsgemeinden) anzutreffen. 
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Abb. 2:   Verteilung der InterviewpartnerInnen nach Wohnregion in 

absoluten Zahlen (n=199).
12 

 

Da sich das Einzugsgebiet des Wallfahrtsortes über die Landesgrenzen hinaus erstreckt, wurden auch 

Personen mit Wohnsitz  im Ausland befragt: 12% gaben an  in Frankreich  (vorwiegend  im Elsass) zu 

wohnen und weitere 7% waren  aus Deutschland  (vorwiegend  aus Baden‐Württemberg)  angereist. 

Zusätzliche 4% wohnten zur Zeit der Befragung in weiter entfernten Ländern und waren nur für kurze 

Zeit, zum Beispiel als Touristen, zu Besuch in der Schweiz. 

Der  rote  Kreis  in  Abbildung  2  verweist  auf  das  ungefähre Haupteinzugsgebiet  von Mariastein.  Es 

umfasst die Kantone Basel‐Stadt, Basel‐Land, die nördlichen Gemeinden des Kantons Solothurn, das 

Fricktal (Kanton AG) und das südliche Elsass. 

 

 

3.2.3. Verteilung der InterviewpartnerInnen nach Herkunft13 

Im  Verlauf  der  Befragung wurden  Personen  aus  35  verschiedenen  Herkunftsländern  befragt.  Die 

SchweizerInnen ohne Migrationshintergrund sind mit einem Anteil von 36%  im Sample mit Abstand 

am  besten  vertreten,  obwohl  bei  der  Auswahl  der  Befragten  gezielt  darauf  geachtet  wurde, 

insbesondere  auch  die  Vielfalt  der  Personen  mit  Migrationshintergrund  abzudecken.  Dass 

SchweizerInnen  ohne  Migrationshintergrund  dennoch  so  gut  vertreten  sind,  zeigt,  dass  sie  in 

Mariastein  weiterhin mit  Abstand  die  grösste  BesucherInnengruppe  bilden,  auch  wenn  sich  ihre 

Wallfahrtspraxis  im  Verlauf  der  letzten  Jahrzehnte  verändert  hat.  Zusammen mit  den  Franzosen 

(10%) und den Deutschen (8%), bilden Personen aus dem Dreiländereck die Mehrheit der Befragten 

                                                            

12  In  Frankreich wurde nur  zwischen Elsass und übrigem  Frankreich unterschieden;  in Deutschland nur  zwischen Baden‐
Württemberg und übrigem Deutschland. 
13  In den  Interviews wurde bewusst nach dem Migrationshintergrund und nicht nach der Nationalität gefragt. Auf diese 
Weise konnten auch eingebürgerte MigrantInnen der ersten und zweiten Generation erfasst und ausgewiesen werden. 
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(s. Abb. 3). Auffällig ist, dass Personen aus den katholischen Ländern Südeuropas gemessen an ihrem 

Anteil an den Katholiken in der Schweiz deutlich untervertreten sind. So machen BesucherInnen mit 

italienischem  Migrationshintergrund  lediglich  4%  und  solche  aus  Portugal  und  Spanien 

zusammengenommen knapp 2% der Befragten aus. Personen aus osteuropäischen und asiatischen 

Ländern hingegen sind mit 14% bzw. 16% gut im Sample vertreten. Dies hängt unter anderem damit 

zusammen,  dass  sowohl  an  der  Tamilen‐  wie  auch  an  der  KosovarInnen‐Wallfahrt  Befragungen 

durchgeführt wurden. Weitere je 5% der Befragten stammen aus afrikanischen oder amerikanischen 

Ländern.  

 

 

Abb. 3:   InterviewpartnerInnen nach Herkunftsland in Prozent (n=239) 

 

 

3.2.4. Verteilung der InterviewpartnerInnen nach Religionszugehörigkeit 

Die weitaus grösste konfessionelle Gruppe  im Sample stellen die  römischen KatholikInnen dar. Mit 

einem  Anteil  von  67%  bilden  sie  nicht  nur  die  Mehrheit  der  Befragten,  sondern  tragen  auch 

entscheidend  zur  Vielfalt  des  Samples  bei.  Allein  die  befragten  KatholikInnen  stammen  aus  26 

verschiedenen  Nationen  aus  vier  Kontinenten.  Die  Anteile  der  Personen  anderer  christlicher 

Konfessionen sind deutlich geringer. Lediglich 10% der Befragten gehören einer protestantischen und 

4% einer orthodoxen Kirche  an  (s. Abb. 4). Während die befragten Protestanten  grösstenteils  aus 

Deutschland  und  der  Schweiz  stammen,  haben  die  orthodoxen  Christen  meist  einen 

südosteuropäischen oder ostafrikanischen Migrationshintergrund. 
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Abb. 4:   InterviewpartnerInnen nach Religionszugehörigkeit in  

absoluten Zahlen (n=239) 

 

Neben den christlichen Gemeinschaften besucht auch eine beachtliche Anzahl Angehöriger anderer 

Religionen den Wallfahrtsort. Insgesamt machen sie 11% der Befragten aus. Darunter befinden sich 

südasiatische Hindus (5%), Aleviten (3%) aus der Türkei, Muslime anderer Denominationen (2%) aus 

Ländern des ehemaligen Jugoslawiens sowie Juden (1%). 

Weitere 8% der Befragten bezeichnen sich als konfessionslos. Auch unter den Konfessionslosen sind 

Personen aus der Schweiz und aus Deutschland in der Mehrheit. Viele von ihnen gehörten zu einem 

früheren Zeitpunkt ihres Lebens einer christlichen Konfession an und sind später ausgetreten.  

Die Religionszugehörigkeit allein gibt  jedoch noch keine Auskunft über die religiösen Ansichten und 

Weltbilder  der  Besucher.  So  können  sich  Konfessionslose  sehr  wohl  als  religiös  oder  spirituell 

bezeichnen,  genauso  wie  sich  Angehörige  einer  bestimmten  Denomination  von  ihrer  eigenen 

Religion distanzieren  können. Der qualitativ  angelegte  Forschungsansatz macht  es möglich  gerade 

auch  diese  unkonventionellen  religiösen  Weltbilder  zu  erfassen  und  zu  beschreiben.  Dies  ist 

Bestandteil der folgenden Kapitel. 
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5. Analysebefunde 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

5.1. Mariastein  –  ein  Anknüpfungspunkt  für  unterschiedliche  Religiositäten  und 

Spiritualitäten14 

Mariastein  wird  nach  unseren  Beobachtungen  und  denen  der  Wallfahrtsverantwortlichen 

mehrheitlich  von Menschen  ab  fünfzig  aufgesucht. Die meisten wurden  katholisch  sozialisiert und 

kamen  schon  in  ihrer  Kindheit  mit  ihren  Eltern  oder  Grosseltern  zum  Wallfahrtsort.  Bis  heute 

kommen  sie  in  regelmässigen  Abständen,  denn  der  Besuch  in  Mariastein  ist  zu  einem 

selbstverständlichen  Teil  ihrer  Glaubenspraxis  geworden  und  die  Zeit  nach  der  Kinderphase  bzw. 

nach der Pensionierung hat  ihnen dafür neue  Freiräume eröffnet. Allein,  zu  zweit oder  in  kleinen 

Gruppen nehmen sie sich Zeit zum Verweilen, ganz im Gegensatz zu den jüngeren BesucherInnen, die 

oft nur kurz vor Ort sind, da sie von ihren Kindern zum Weitergehen gedrängt werden oder weil die 

Arbeit  ruft.  Die  Jugendlichen  und  jungen  Erwachsenen  sind  hier  deutlich  untervertreten,  Kinder 

dagegen  tauchen  auf  dem  Platz  immer wieder  auf.  In  allen  Altersgruppen  sind  die  Frauen  leicht 

übervertreten.   

Ein  grosser  Teil  der  BesucherInnen  bringt  einen  Migrationshintergrund  mit.  Es  sind  vor  allem 

KatholikInnen  der  ersten  und  der  zweiten Migrationsgenerationen  aus Ost‐  und  Südeuropa,  aber 

auch aus Afrika,  Indien oder Sri Lanka. Sie sind mehrheitlich katholisch und kommen entweder mal 

allein, mal mit Freunden oder Familienangehörigen, aber auch  in grossen Gruppen etwa anlässlich 

                                                            

14 Seit den 1960er Jahren wird  in westeuropäischen Ländern  immer wieder von „Spiritualität“ gesprochen, sowohl  in den 
religiösen Gemeinschaften  selbst als auch ausserhalb. Man hört von alternativer, katholischer,  feministischer, keltischer, 
buddhistischer oder auch Öko‐Spiritualität. Der Begriff erfährt eine deutlich positive Konnotation und meint die individuelle 
und  offene  Sinnsuche,  Selbst‐  und  Transzendenzerfahrung.  Spiritualitätsformen  orientieren  sich  sowohl  an  religiösen 
Traditionen  als  auch  an  neuen  religiösen  Phänomenen.  Es  kommt  zu  Mischformen  aus  gewachsenen  oder  neuen 
Sinnsystemen. Vgl.  Stolz,  Jörg et  al., Religion und  Spiritualität  in der  Ich‐Gesellschaft. Vier Gestalten des  (Un‐)Glaubens, 
Zürich 2014. 

Lesehilfe: Typenbildung 

 

Die  Analysearbeit  führte  zu  einer  Typisierung  unterschiedlicher  Modi  religiös‐spiritueller  Orientierungen  und 

Praxen,  die,  wie  aktuelle  religionssoziologische  Studien  zu  zeigen  vermögen,  auch  von  religions‐  und 

konfessionsübergreifender  Gültigkeit  sind.  Es  handelt  sich  um  die  Typen  „kollektiv‐ritualistische“  und 

individualisiert‐reflexive“  Religiosität  bzw.  Spiritualität  (Stolz  2012:85),  die  in  den  Kapiteln  „Tradition,  Ritual, 

Kollektiv“  und  „Individualität,  Reflexion  und  Erfahrung“  beschrieben  werden.  Als  Idealtypen  sind  diese 

wissenschaftlichen  Typenkonstrukte  analytisch  wertvoll,  weil  sie  das  komplexe  Datenmaterial  ordnen  und 

verstehen helfen. In der Realität kommen sie jedoch in Reinform kaum vor.
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besonderer Wallfahrtstage. Unter  ihnen  befinden  sich  auch  orthodoxe  und  evangelische  Christen 

sowie Muslime und Hindus, wobei Letztere  im Vergleich zur katholischen Mehrheit durchschnittlich 

jünger sind. Neben den Personen, die sich zu einer bestimmten religiösen Tradition bekennen, sind 

immer wieder solche anzutreffen, die alternative Formen von Spiritualität praktizieren oder sich als 

nicht  religiös  Interessierte verstehen. Kontext, Motive und Erwartungen der Besucherinnen sind so 

vielfältig wie die Art und Weise wie  sie  ihren Aufenthalt  in Mariastein gestalten.  In den  folgenden 

Kapiteln wird der Versuch gewagt, diese Vielfalt  in Form von religiösen bzw. spirituellen  Idealtypen 

zu ordnen und zu beschreiben.   

 

 

 

 
 
 

5.2. Tradition, Ritual und Kollektiv 

4.2.1. KatholikInnen ohne Migrationshintergrund aus der Schweiz und den Nachbarländern 

Die Generationen ab 50 

Wer sind sie? 

Während  der  Erhebungsphase  bestand  die  Mehrheit  der  BesucherInnen  aus  kirchennahen 

KatholikInnen, war über 50  Jahre alt und  stammte aus der  Schweiz, Deutschland oder Frankreich. 

Insbesondere die Pensionierten und die Frauen waren in dieser Gruppe gut vertreten. Oft kamen sie 

aus  den  umliegenden  Kantonen  oder  aus  dem  nahe  gelegenen  Ausland  (südliches  Elsass,  Baden‐

Württemberg) angereist.  

Vorbemerkungen zu den Zitaten 

 

Zur Veranschaulichung der angesprochenen Sachverhalte werden  in der folgenden Ergebnisdarstellung Zitate der 

Befragten  verwendet.  Die  Zitate  wurden  den  transkribierten  Interviews  entnommen.  Um  Unklarheiten  und 

Verständnisschwierigkeiten  vorzubeugen  folgen  hier  ein  paar  Hinweise,  die  es  beim  Lesen  dieser  Zitate  zu 

berücksichtigen gilt: 

 Die Gespräche wurden wortwörtlich transkribiert, d.h. inkl. Satz‐ und Wortabbrüchen, grammatikalischer 

Fehler und anderen Ungereimtheiten.  

 Teilweise wurden  schwierig verständliche Passagen  in der Ergebnisdarstellung gekürzt und „bereinigt“, 

um den Lesefluss zu erleichtern. 

 Die Interpunktion entspricht dem tatsächlichen Gesprächsfluss und orientiert sich nicht zwangsläufig an 

grammatikalischen Regeln. 

 Nicht alle Befragten haben in ihrer Muttersprache Auskunft gegeben.  

 Interviews, die nicht auf Hochdeutsch geführt wurden, wurden in die deutsche Schriftsprache übersetzt. 

 Alle Angaben, die Rückschlüsse auf die Identität der Befragten geben könnten, wurden anonymisiert bzw. 

ausgetauscht (z.B. Namen, Orts‐ und Zeitangaben). 

 Für die vollständige Liste der Transkriptionszeichen s. Anhang. 
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Bei  den  Personen  ab  50  Jahren  handelt  es  sich  um  eine BesucherInnengruppe,  die  bereits  in  der 

Kindheit katholisch sozialisiert worden ist. Die Basis für ihre emotionale Bindung an den Wallfahrtsort 

wurde  in  der  Regel  schon  sehr  früh  durch  die  Grosseltern  und  Eltern  gelegt.  Für  einige  waren 

während ihrer Jugendzeit die Schule, der kirchliche Unterricht oder die Pfadi Wegbereiter für die bis 

heute  anhaltende  Beziehung  zum Wallfahrtsort Mariastein.  Nur wenige  fanden  erst  im  späteren 

Erwachsenenalter, etwa über die Pfarrei oder Freunde einen Zugang. 

 
Frau, 70, Schweiz: Wir kommen aus Basel und kommen hin und wieder nach Mariastein. Es ist einfach der 
Ort, wo man immer wieder hin geht. Wir kamen schon als Kinder hierher (P4:24).  
 
Frau, 77, Frankreich: Ich bin 77 Jahre alt und ich weiss davon seit ich ein ganz kleines Mädchen war. Ich bin 
schon mit meiner Grossmutter gekommen, mit meinen Eltern, mit meiner Familie (P2:145). 

 

An  gewöhnlichen Wochentagen  reisen  die meisten  dieser  BesucherInnen  entweder  allein  oder  in 

kleinen  Gruppen  an,  zum  Beispiel  in  Begleitung  von  EhepartnerInnen,  Familienangehörigen  oder 

Freunden. Die älteren Frauen werden mitunter von  jüngeren Familienmitgliedern wie Enkelkindern, 

Töchtern oder Nichten begleitet.  

Grössere  Gruppenformationen  sind  eher  selten.  Sie  kommen  zu  besonderen  Anlässen,  an  hohen 

Feiertagen  oder  anlässlich  von  Monatswallfahrten,  die  immer  am  ersten  Mittwoch  im  Monat 

stattfinden. Für solche gemeinschaftlichen Besuche organisieren sich die Teilnehmenden meist in der 

Pfarrei oder in einem Verein und gelangen mit Reisecars nach Mariastein. 

 

 

Was tun sie?  

Die Mehrheit der Angehörigen dieses BesucherInnensegments kommt regelmässig nach Mariastein, 

die  einen  ein‐  oder mehrmals  jährlich,  z.B.  an  bestimmten  Feiertagen,  die  anderen  sogar  ein‐  bis 

mehrmals wöchentlich. Sie  führen meist eine  lange Familientradition weiter, die verbunden  ist mit 

vielen Erinnerungen und dem Gefühl des Beheimatetseins.   

 
Mann, 50, Frankreich: Ja,  ich meine, das  ist einfach dieser Tag, dieser heilige Tag, da kommen wir einfach. 
Meine  Eltern  sind  immer  gekommen und da  kommen wir einfach diesen  Tag hierher.  Es  ist...  ja, es ein 
kirchlicher Feiertag, nicht? (P121:35). 
 
Frau, 70, Schweiz: Es ist nun 42 Jahre her seit wir hier geheiratet haben, in der Gnadenkapelle. Der Mann ist 
leider  gestorben.  Aber  als  er  68  war  durften  wir  noch  hierher  kommen  und  mit  dem  Lift  in  die 
Gnadenkapelle hinunter. […] Ja also am 12. Mai sind wir nicht ganz immer ‐ anfänglich die kleinen Kinder ‐ 
da konnten wir nicht hierher fahren […] aber einfach die Wiederholung  des Hochzeitstages, oder (P109:19‐
32). 
 
Frau, ca. 60, Schweiz: Ahm... weil  ich mich hier sehr beheimatet  fühle. Also ah... auch spirituell.  Ich  find's 
einfach einen guten Ort, einfach so, als guten Ort. Und es ist mir auch vertraut (P184:52‐56). 
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Viele ältere KatholikInnen schätzen vor allem die Messe in der Basilika. Manche reisen eigens für die 

Eucharistiefeier  an,  die  aus  Ermangelung  eines  Priesters  in  der  eigenen  Pfarrei  nicht  mehr 

regelmässig  stattfinden.  Auch  die Möglichkeit  zur  Beichte wird  von  einigen  positiv  gewertet  und 

gerne in Anspruch genommen.  

 
Mann, 70, Schweiz: Der Alltag ist nicht einfach ‐ oft ist man zerrissen. Ich will darum auch zur Beichte gehen, 
d.h. nicht in den Beichtstuhl, sondern zu einem persönlichen Gespräch mit einem Mönch (P117:11).  
 
Frau, 70, Schweiz: […] einfach von der Gnade einer heiligen Messe. Genau und gute Beichtväter hat's auch. 
Das ist auch noch ein wichtiger Punkt (P10:51‐53). 
 
Frau, 70;  Frau, 70, beide  Schweiz:  […]  aus  Liebe  zu Gott.  Ja, wegen der  Eucharistiefeier. Genau, um die 
Gnade zu bekommen, weil es sich in der Umgebung eigentlich verliert – keine Priester mehr hat. Wir haben 
zwar einen Guten und dann gehe ich daheim auch. Aber wir haben nicht jeden Tag Gottesdienst. (P10:19‐
35). 

 

Diese Gruppe stellt wohl die treusten BesucherInnen, da sie den Wallfahrtsort sehr häufig aufsuchen. 

Sie  schätzen  nicht  nur  die  Gegenwart  der  Mönche  und  die  benediktinische  Liturgie  mit  den 

gregorianischen Gesängen, sie suchen auch das Traditionelle und Vertraute, das sie  in der eigenen 

Ortspfarrei zunehmend vermissen.  

 
Mann, 70, Schweiz: Einfach die Ambience. Das Ganze, oder? […] Das ist schon ein bisschen anders als […] in 
den heutigen Kirchen. An vielen Orten, ist es einfach ein bisschen modernisiert, oder? Und ich bin eigentlich 
noch ein bisschen mehr für's Ältere. Und das ist da eigentlich noch so (P155:46). 
 
Frau, 63+, Schweiz: Ja, ich gehe in der Schweiz sonst nie in eine Messe. […] Und ich habe gedacht, so eine 
Messe mit den Mönchen würde mir  vielleicht noch am ehesten entsprechen.  Ja, es  ist einfach  so mehr 
Seele, als sonst in den deutschsprachigen Kirchen. […] Das Latein finde ich toll (P74:37‐41,81). 

 

Es gibt aber auch vereinzelte BesucherInnen  in dieser Altersgruppe, die die Gottesdienstgestaltung 

kritisieren. Sie üben teilweise Kritik an der Verwendung der lateinischen Sprache. Andere wiederum 

schätzen  das  Latein,  nicht  aber  die  als  alltagsfern  empfundene  Sprache  der  Mönche,  wenn  sie 

Deutsch  sprechen. Es handelt  sich hierbei aber um eine Minderheit, welche Mariastein nur  selten 

frequentiert, und daher durch den starken Kontrast zu ihrer Alltagswelt irritiert wird. 

 
Frau, 50, Schweiz; Mann, 50, Deutschland: Also,  ich fand ursprünglich: Diese Kirche [hier  in Mariastein]  ist 
lebendig. Und  ich  finde,  sie  geht  um  Jahrhunderte  retour.  Sie  ist  immer mehr  lateinisch. Man  versteht 
immer weniger.  Sie  ist  immer mehr weg  vom Menschen.  Ich  bin  eigentlich  enttäuscht,  […]  ich  fand  es 
wirklich erschreckend, am Schluss, wie das Tor zugeht. Da habe ich gedacht: Gott sei Dank ist mein Glaube 
da, der geht nicht zu.  […]  Ich kenne Kirche eigentlich anders, als  jetzt das...  ich habe auch schon Vesper‐
Abende mitgemacht. Andere, wo sonst eben der Mensch miteinbezogen worden  ist und nicht aussen vor 
bleibt, wie das gerade da war (P128:45‐87). 
 
Frau, 63+, Schweiz: Die Sprache von den Mönchen. Das ist eine alte Sprache, die passt nicht mehr in unsere 
Zeit. Das  Latein  finde  ich  toll. Nein,  sobald  sie Deutsch  sprechen  fällt  es  auf.  Also,  ich  frage mich  zum 
Beispiel, warum man da sagt: "erbarme  [dich unser]", bei den Fürbitten, da kann man doch auch sagen: 
"Höre auf uns" oder irgend so etwas (P74:75‐82). 
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Viele  der  traditionell‐katholisch  orientierten  BesucherInnen  kommen  aber  nicht  nur  wegen  der 

Messe oder dem Stundengebet  in der Basilika nach Mariastein. Sie besuchen  regelmässig auch die 

Seitenkappellen und die Felsengrotte und finden hier Raum für das persönliche Bitt‐ und Dankgebet. 

Sie beten für sich selbst, aber auch für Familienangehörige, Bekannte und Freunde oder für die Welt.  

 
Frau, ca. 70, Frankreich: Beten. Eine Stunde  lang.  Immer. […] Nachher gehe  ich den Kreuzweg machen, da 
oben. Dann in die Kapelle St. Anna. Immer, jeden Freitag (P147:7). 
 
Frau, ca. 70, Schweiz: Ja, weil ich komme zur Muttergottes und muss immer für die ganze Familie beten und 
Kerzen segnen und so Sachen. […] das mache ich alles. Ich bin die Älteste und habe die Zeit. Bin pensioniert 
und die anderen müssen arbeiten (P17:8). 

 

Die  Eucharistiefeiern  in der Basilika und das persönliche Gebet  in der Gnadenkapelle  sind  für die 

meisten älteren katholischen BesucherInnen die wichtigsten Gründe  für den Besuch  in Mariastein. 

Einmal vor Ort verbinden sie ihre religiös motivierten Tätigkeiten jedoch oft mit einem Spaziergang in 

der Natur, einer Mahlzeit in einem der Restaurants und / oder einem Besuch des Devotionalienladen.   

 

 

Was bedeutet ihnen der Ort? 

Mariastein  wird  von  vielen  Befragten  dieser  BesucherInnengruppe  als  Wirkungsort  von  Maria 

wahrgenommen. Nicht nur die Legende, sondern auch die Votivtafeln und die eigenen Erfahrungen 

legen ihnen dafür Zeugnis ab.  

 
Frau,  65+,  Frankreich:  Es  ist  ein marianischer  Pilgerort. Heute,  da  der  8. Dezember  ist,  der  Festtag  der 
unbefleckten Empfängnis. Es  ist  sehr wichtig dieses Fest mit der  Jungfrau Maria  zu  feiern.  […] Es  ist ein 
marianischer Ort. Es ist ein Pilgerort für die Jungfrau Maria, hier (P98:25). 
 
Frau, 70, Schweiz:  Ich meine, eben, dass... Die Maria hat allen geholfen, also hofft man, dass man auch  in 
diesen Kreis gehört, der, wenn irgendetwas ist, dass sie hilft (P4:74). 
 
Frau, 70+, Schweiz:  Ich habe einfach Vertrauen  in die Muttergottes. Ja. Und sie wird schon helfen. Sie hat 
schon oft geholfen (P11:45). 

 

Gerade  in der Felsengrotte finden die Menschen fernab von der Hektik, vom Lärm und den Sorgen 

des Alltags Zeit zum  Innehalten, zur Sammlung und zur Reorientierung. Viele sitzen  längere Zeit,  in 

sich  versunken, betend, wartend oder  auch nur die Ruhe  geniessend. Manche  kommen, um  ihrer 

Dankbarkeit  für erfahrene Hilfe oder erlebtes Glück Ausdruck zu verleihen. Die Höhlenatmosphäre 

scheint vielen nicht nur den Zugang zum eigenen Selbst zu erleichtern, sondern auch die Erfahrung 

von  Transzendenz  zu  ermöglichen. Was  vor  sich  geht,  bleibt  letztlich  unsichtbar  und  privat. Mit 

symbolischen  Handlungen  unterstreichen  sie  das,  was  sie  bewegt.  Sie  zünden  eine  Kerze  an, 

schreiben ihre Wünsche und Gedanken ins Anliegenbuch oder legen eine Gabe auf den Altar. 
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Frau,  über  65,  Deutschland:  Ich  gehe  schon  oftmals  auch  in  die  Grotte  und  bete  da,  für  wenn  man 
irgendwelche Gebrechen hat oder Probleme. Dann geht man da hin (P5:46‐48). 

 

Für  die meisten  ist Mariastein  ein Ort, wo  sie  sich  zu Hause  fühlen,  eingebettet  in  ein  grösseres 

Ganzes. Sowohl die Basilika als Ort des kollektiven Rituals und Erlebens als auch die Felsengrotte als 

Ort  des  individuellen  Gebets,  die  persönliche  Besinnung  und  Anbetung  schaffen  einen 

überindividuellen Rahmen, der ein Gefühl der Zugehörigkeit und des Halts generiert. Religion wird so 

als  individuelle Angelegenheit auch  in  ihrer  institutionalisierten  rituell‐kollektiven Form  realisierbar 

und erlebbar.  

 
Frau, 90+, Frankreich: Man spürt das Gebet der Benediktiner und von den Leuten, die hierher kommen und 
das  spürt  man,  dass  etwas  da  ist  ‐  im  Stillen  wird  Gnade  verteilt  […]  Und  wenn  man  nach  Hause 
zurückkehrt, ist man wieder ganz aufgemuntert und lebt anders. […] Man spürt, dass Glauben hier ist ‐ auch 
dadurch, dass man miteinander betet in der Kirche, wird das alles geteilt. Wir tragen die Lasten der anderen 
mit. Es ist eine besondere Anziehungskraft, die von hier ausgeht. Und das kann ich Ihnen nicht erklären, das 
ist  etwas  Besonderes,  das  trägst  du  innerlich  […]  Da  ist  eine  Anziehung,  es  ist  Gott,  der  uns  anzieht, 
Christus,  der  uns  anzieht,  die  Jungfrau,  oder  unser  Schutzengel,  der  uns  begleitet  ...  das  ist  ein Ganzes 
(P107:39, 79‐83). 

 

Viele der Befragten bezeichnen Mariastein als Ort der Kraft, des Trostes, der Ruhe und der Hoffnung. 

Sie können hier Belastendes abgeben, neue Energie auftanken oder einfach sich selbst sein.  

 
Frau, 50, Schweiz: Also, ich komme noch oft. Ich finde, das ist einer der wenigen Orte, der einfach ruhig ist, 
schön und ein bisschen "heile Welt", wo man Kraft schöpfen kann (P160:20). 
 
Frau, 52, Deutschland: Also, irgendwie ist es ein sehr schöner Ort, wo ich mich wohl fühle, wo mir irgendwie 
ein bisschen Kraft gibt und Ruhe auch (P45:57). 
 
Mann,  70,  Schweiz:  Ich  komme  für  mich  hierher.  Ich  bin  katholisch  erzogen  worden,  noch  vor  dem 
Weltkrieg, und habe eine Moral und Religiosität mitbekommen. Ich komme immer wieder hierher. Ich finde 
hier Ruhe, denn es ist nicht leicht, im Leben den Spagat zwischen einer traditionellen Erziehung, wie ich sie 
genossen habe, und der heutigen Welt auszuhalten, wo alles durcheinander geraten  ist und zerfällt. Man 
muss immer wieder einen Anker finden (P117:20). 

 

 

Was erwarten und erfahren sie? 

Befragt  nach  den  Erwartungen,  die  sie mit  dem Wallfahrtsort Mariastein  verbinden,  zeigen  sich 

innerhalb dieser BesucherInnengruppe viele zurückhaltend. Ihre Ausführungen auf diese persönliche 

Frage  bleiben  mit  wenigen  Ausnahmen  vage  und  unkonkret.  Über  die  Ursachen  für  diese 

Zurückhaltung kann nur spekuliert werden: Zum einen waren die Voraussetzungen  für vertrauliche 

Gespräche  sicher  nicht  gerade  optimal,  denn  die  Interviews  fanden  im  öffentlichen  Raum,  ohne 

Vorbereitung der Befragten und oft unter zeitlichem Druck statt. Zum anderen verfügten nicht alle 

Befragten über die gleichen Kompetenzen, um über die eigene Religiosität bzw. Spiritualität Auskunft 

zu geben, sei es aufgrund mangelnder Fremdsprachenkenntnisse, vager religiöser Vorstellungen oder 

eines  entsprechenden  religiösen  Vokabulars.  Auffällig  war,  dass  jene  am  meisten  von  sich 
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preisgaben,  die  eine  ausgeprägte und  klare Vorstellung  ihrer Religiosität bzw.  Spiritualität hatten, 

etwa konvertierte, vorkonzilianisch orientierte oder marienfrömmige KatholikInnen.15 Vielleicht war 

die Zurückhaltung  in dieser Altersgruppe da und dort auch bedingt durch die Einstellung, dass der 

Glaube eine private Angelegenheit sei. Last but not  least  ist sie sich bedingt durch die soziale Lage 

der älteren Generation ohne Migrationshintergrund, die  in gesicherten Situationen  lebt und darum 

im  Alltag  Kontinuität  und  Unabhängigkeit  erlebt.  Natürlich  haben  auch  sie  Schicksalsschläge, 

persönliche  Krisen  und  mit  zunehmendem  Alter  auch  gesundheitliche  Einschränkungen  zu 

bewältigen, aber vieles läuft doch in sicheren Bahnen.  

 

Alle  Befragten  dieser  BesucherInnengruppe  verbinden  positive  Gefühle  mit  dem  Ort,  dessen 

Ausstrahlung  sie  geniessen.  Diese  Gefühle  haben  einerseits  mit  der  in  der  Kindheit  angelegten 

Bindung  und  andererseits  mit  ihrem  Frömmigkeitsstil  zu  tun,  den  sie  in  Mariastein  unter 

ihresgleichen pflegen könnten. Doch die Daten zeigen deutlich, dass auch die kollektiv‐ritualistischen 

bzw.  traditionellen KatholikInnen hinsichtlich  ihrer Erwartungen,  ihrer Praxis und  ihrer Erfahrungen 

keine  homogene  Gruppe  sind.  Auch  unter  ihnen  finden  sich  unterschiedliche  Ausprägungen, 

Bedürfnisse  und  Umsetzungen,  doch  die  Passung  zwischen  den  Religiositätsprofilen  und  den 

Angeboten  vor  Ort  ist  bei  dieser  kirchennahen  Gruppe  grösser  als  bei  anderen 

BesucherInnengruppen.  

Aufgrund der Beobachtungen und Befragungen  im Feld konnten drei Subtypen  identifiziert werden: 

Die einen suchen in Mariastein weniger das Besondere als das Vertraute und Gewachsene. Sie finden 

und  erleben  es  vor  allem  im  kollektiven Ritual  des Gottesdienstes  und  in  der Begegnung mit  der 

Maria. Sie kommen nach Mariastein, weil die Wallfahrt bzw. der  regelmässige Besuch des Orts  zu 

ihrem religiösen Repertoire gehört und / oder weil sich in ihrer Ortspfarrei die Dinge nicht nach ihren 

Vorstellungen verändert haben. Besondere religiöse Erfahrungen schliessen sie zwar nicht aus, aber 

sie suchen diese nicht unbedingt. 

 
Frau, 70+, Schweiz; Frau, 70+, Frankreich: Wir kommen hin und wieder nach Mariastein. Es  ist einfach der 
Ort, wo man  immer wieder hin geht. Wir sind als Kinder schon, und als, ja. Wo man etwas Trost findet, je 
nachdem, wenn man  Probleme  hat,  gell?  Es  ist  ein Ort,  den wir  einfach  kennen, wo man  Daheim  ist, 
irgendwie (P4:3). 
 
Frau, ca. 60, Schweiz: Ahm, ja, es ist etwas Vertrautes vor allem. Für mich so vertraut. Ja, es ist manchmal... 
ich war  auch  schon  in  andere  Kirchen  gegangen  und  das war dann  für mich  ein  bisschen  […]. Aber  ich 
denke, es ist diese Vertrautheit und die Geborgenheit und so, die ich einfach sehr gut erlebe (184:16). 

 

Andere  pflegen  eine  Art  der  Volksfrömmigkeit,  in  der  auch  eigene  persönliche  Erfahrungen  eine 

zentrale  Rolle  spielen.  Dies  zeigt  sich  unter  anderem  an  einem  regen  Interesse  an 

                                                            

15 Diese Beobachtung ist auch für die nicht katholischen BesucherInnen und quer durch alle Alterssegmente zutreffend. 
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Privatoffenbarungen,  Engeln  oder  anderen  sinnlich  wahrnehmbaren  Aspekten  der  Religion.  Der 

Besuch  von Mariastein  und  anderen  Erscheinungsorten  ist  ein wichtiger  Aspekt  ihrer  Religiosität. 

Mariastein  ist  für sie ein Ort, wo Gott oder Maria „Gnaden verteilen“, wo Wunder geschehen, und 

wo das Religiöse subjektiv erfahrbar wird. 

 
Frau, ca. 67, Frankreich: Mariastein bedeutet für mich „Gnade Gottes“. Es ist ein grosses Geschenk, dass die 
Mutter Gottes hierhergekommen ist, dass sich der Fuss des Göttlichen hier hingestellt hat. Das ist auch eine 
Einladung an uns. […] Es gibt hier eine grössere göttliche Energie als an anderen Orten (P92:21). 
 
Frau, ca. 69, Frankreich:  Ich habe Krebs gehabt. Und dieser Krebs  ist weggegangen. Ohne Chemotherapie. 
Und dann haben Sie mich gefragt: "Wohin gehst du denn immer? Warum nimmst du diese Chemotherapie 
nicht?" ‐ "Nein, ich... besser ich sterbe." Ich war ganz wie eine dünne Person, ganz... ich bin nach unten [in 
die Kapelle] gekommen: einmal, zweimal, dreimal... dann: "Wo bist du gewesen? Du hast keine Metastasen 
mehr! Was hast du gemacht?" […] Immer, wenn ich mit Maria bin, habe ich das (147:9). 

 

Wieder andere haben einen eher intellektuellen Zugang zur Religion. Sie setzen sich – durchaus auch 

kritisch – mit dem eigenen Glauben auseinander und zeigen ein reges  Interesse an den kirchlichen 

und politischen Positionen der Benediktiner. Einige von ihnen gehören zum Leserkreis der Zeitschrift 

„Mariastein“,  welche  von  der  lokalen  Ordensgemeinschaft  herausgegeben  wird.  Ihnen  ist  unter 

anderem wichtig, dass Sie in Mariastein Gleichgesinnte finden. 

 
Mann, 89, Schweiz: Und eben, jetzt auch der Abt Peter hat ja wirklich auch noch recht Stellung genommen, 
zu dem, was da, eben gerade *Person* rausgelassen hat. Nein, ich meine, sie sind trotz aller Kommunität, 
die  sie  haben,  sind  sie  viel  aufgeschlossener  gegenüber  dem  heutigen  Katholizismus,  was  es  einfach 
braucht! Als, eben der *Person* (24:38). 
 
Frau 1, ca. 70, Schweiz: Und dann lernt man noch gute Leute kennen. Es bereichert einen, nicht? 
Frau 2, ca. 70, Schweiz:  Ja, da  kann man noch Gespräche  führen, über den Glauben, gell  [...] Man muss 
heute aussondieren, nicht? Man muss tasten: Wie sind sie eingestellt? (P10:81‐91). 

 

Die grosse Mehrheit der Befragten weiss aus Erfahrung, dass ihnen der Besuch in Mariastein gut tut. 

Vielen  fällt  die  Rückkehr  in  den  Alltag  danach  sogar  wieder  leichter,  denn  sie  sprechen  von 

Erleichterung, Zuversicht und Kraft.  

 
Frau, 70, Schweiz: Ich... ja, wenn ich etwas Schweres habe, dann komme ich nach Mariastein und dann gehe 
ich erleichtert nach Hause. Und dann, wenn meine Geschwister etwas haben oder meine  Familie, dann 
berichten sie es mir und dann heisst es: "Monika geh!" Und dann geh ich halt wieder. Und das hilft immer, 
bei allem (P17:45‐49). 
 
Frau, 52, Deutschland: Heute geht es mir  irgendwie nicht so gut, einfach so psychisch, und dann habe  ich 
gedacht: "Ach, jetzt fährst du nach Mariastein" (P45:33). 

 

Andere möchten am liebsten gar nicht mehr weg.  

 
Frau,  ca. 70,  Frankreich:  Es  ist  immer  gut. Aber  ich muss...  […]  ich würde bleiben  8  Tage oder  so. Wird 
besser. Wissen Sie?  Ich möchte unten schlafen. Das wäre gut für mich! Doch, doch! Sicher! Wo Maria  ist, 
bin ich immer gut (P147:11). 
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Die  Beobachtungen  zeigen  nicht  nur  die  Bandbreite  der  Frömmigkeitsstile  im Umfeld  traditionell 

orientierter älterer KatholikInnen, sondern auch, wie diese Frömmigkeitsstile mit den Erwartungen 

und Erfahrungen, die ein Mensch mitbringt und dann auch macht, verknüpft sind.  

 

Die  allgemeine  Passung  zwischen  diesen  Frömmigkeitsprofilen  und  dem  als  traditionell 

wahrgenommenen  Angebot  vor  Ort  kann  aber  nicht  darüber  hinwegtäuschen,  dass  auch  die 

traditionell orientierte BesucherInnengruppe von der allgemeinen Tendenz zur Individualisierung der 

Religion geprägt ist. Sie kommen nicht nur freiwillig und meist aus eigenem Antrieb nach Mariastein, 

sondern  suchen  sich  den  Ort  deshalb  aus,  weil  sie  hier  finden,  was  ihnen  entspricht.  Religiöse 

Mobilität  und  individuelles Wahl‐  und  Konsumverhalten macht  auch  vor Mariastein  nicht Halt.  Je 

jünger die BesucherInnen, desto stärker trifft diese Beobachtung zu. Die Wallfahrenden zeigen zwar 

noch eine Nähe  zur kirchlich geprägten Religion, diese  ist aber nicht mehr  zwingend gebunden an 

eine Pfarrei. Sie organisieren kaum noch Gruppenwallfahrten, so dass eine kirchliche Kontrolle und 

Steuerung immer weniger möglich ist.  

 
 
 
Die Generationen zwischen 18 und 50  

Wer sind sie? 

Das Muster des  traditionellen Katholizismus  findet  sich nicht nur unter den älteren BesucherInnen 

ohne Migrationshintergrund aus der Schweiz und dem nahen Ausland, sondern ebenso unter vielen 

jüngeren  BesucherInnen  aus  der  Region.  Auch  sie  suchen  und  finden  in Mariastein  die  passende 

Form, den passenden  Stil  religiösen Ausdrucks. Ähnlich wie bei den  älteren Generationen  kennen 

auch die jüngeren BesucherInnen den Ort meist schon seit ihrer Kindheit oder frühen Jugendzeit.  

 
Ehepaar,  ca.  30,  Frankreich:  Es  war,  als  wir  2005  hierher  gepilgert  kamen,  um  zu...  Eine  Gruppe  von 
Jugendlichen,  ja, vor den Weltjugendtagen. Wir sind  in der Schweiz gestartet. Wir haben hier angehalten 
und  so  haben  wir  den  Ort  kennengelernt.  Und  vor  einem  Jahr  haben  wir  uns  daran  erinnert,  dass 
Mariastein  nicht weit weg  ist.  Ich  habe mich  an  die Geschichte  des Wunders  erinnert.  Ja,  von  diesem 
kleinen Mädchen, das die Steilwand heruntergefallen  ist und danach von seiner Mutter gefunden wurde 
(P72:98‐106). 

 

So  selbstverständlich  wie  die  religiöse  Tradierung  bei  den  VorgängerInnengenerationen 

funktionierte,  gelingt  sie  innerhalb  der  jüngeren Generationen  jedoch  nicht mehr. Die  bewährten 

Sozialisierungsmechanismen  in  den  Familien  und  Schulen,  die  einst  für  die  Einführung  und 

Eingliederung  der  Individuen  in  die  Gemeinschaft  der  Katholischen  Kirche  verantwortlich  waren, 

brechen weg und auch wenn die  jüngere Besucherschaft noch  religiös sozialisiert worden  ist, zeigt 

sich  der  Traditionsabbruch  zwischen  den  Generationen  doch  sehr  deutlich.  Die  geringere  Anzahl 

jüngerer Besucherinnen  ist mit  Entschiedenheit  nicht  allein  lebensphasenbedingt,  auch wenn  sich 
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nicht  verleugnen  lässt,  dass  jüngere  Personen  aus  familiären  und  beruflichen  Gründen  zeitlich 

eingeschränkter  sind  als  die  Pensionierten.  Vielmehr  ist  die  im  Vergleich  zu  der 

BesucherInnengruppen  mit  Migrationshintergrund  deutliche  Untervertretung  der  jüngeren 

Generationen hier auch Ausdruck einer allgemeinen Entfremdung der Jüngeren von den kirchlichen 

Institutionen, wie sie vonseiten der Religionssoziologie als  landesweites,  ja europäisches Phänomen 

diagnostiziert wird. Die Jungen haben nicht mehr die gleiche emotionale Bindung an die Kirche bzw. 

an Mariastein wie noch ihre Eltern und Grosseltern und was Letztere durch Routine verinnerlichten, 

kann  bei  den  Jüngeren  nicht mehr  vorausgesetzt werden.  Sie  verfügen  zunehmend  über weniger 

religiöses Wissen. 

 
Frau, 70, Schweiz: Vor allem auch die Eltern, zum Teil geben sie den Glauben halt nicht mehr gross weiter 
an die Kinder.  Ja, nicht? Sie wissen  selber nicht mehr viel. Das  ist  ja das grosse... Darum verlangt  ja der 
Papst die Neuevangelisierung, nicht? Man sollte von Null aus einfach wieder anfangen (P10:33). 
 
Frau, 70, Schweiz:  Ja, wenn das Kind  kein Beispiel hat.  Ich  sehe  jetzt,  ich hüte meine Grosskinder. Aber 
eben. Ich gebe ihnen jetzt das... Ja. Unsere sind schon... sie glauben und alles, aber sie leben es nicht in dem 
Sinn. Aber eben, das ist das, was... Meine Kinder sind auch schon, ich meine, wir haben es ihnen vorgelebt, 
aber es ist...es ist eigenartig. Oder heute, ich meine, sie sind beide studiert. Aber mich dünkt es dann noch 
schlimmer einfach, dass sie im Prinzip, eben... der Glaube kommt dann hinten dran nach... Wenn man dann 
nichts anderes mehr hat... Ich weiss nicht … (P10:209‐219). 

 

Nun  führt aber die religiös‐kirchliche Distanzierung der  jüngeren Generation nicht zwingend  in  ihre 

Areligiosität,  sondern  kann  auch ein eine  individualisierte und  subjektivierte  Form  von Religiosität 

oder  Spiritualität  münden,  die  sich  stärker  an  biographischen  Gegebenheiten  und  spirituellen 

Erfahrungen  orientiert.  Diese  Entwicklungen,  die  nicht  im  religiös  luftleeren  Raum,  sondern 

bezeichnenderweise  im  Umfeld  religiöser  Traditionen  stattfinden,  kommen  weiter  unten  noch 

eingehender zur Sprache (vgl. Kap. 4.3.). 

 

 

Was tun sie? 

Die  jüngeren  traditionell  orientierten  KatholikInnen  ohne  Migrationshintergrund  kommen  eher 

punktuell  und  spontan  nach Mariastein.  In  Beruf,  Familie  und  Freizeit  engagiert,  haben  sie meist 

nicht die Zeit für regelmässige Besuche. Sie pflegen einen ähnlichen und doch auch anderen Umgang 

mit  Religion  als  ihre  Vorgängergenerationen.  Sie  knüpfen  an  Gewohntes  und  Vertrautes  aus  der 

Kindheit oder dem jungen Erwachsenenalter an, denn Mariastein als religiöser Ort ist ihnen vertraut. 

Sie  kommen  durchaus  –  manchmal  auch  nur  für  einige  Minuten  –  zur  Messe,  sei  es  weil  sie 

Familienangehörige  begleiten  oder  aus  eigenem  Interesse,  aber meistens  zieht  es  sie  doch  in  die 

Felsengrotte, wo  sie  ihren Gedanken und Gebeten  freien Lauf  lassen können. Traditionelle  rituelle 
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Elemente  fliessen  in  ihre  Glaubenspraxis  ein,  jedoch  selektiv  und  nach  eigenem Gutdünken.  Ihre 

Wallfahrtspraxis erfolgt weitgehend in Eigenregie.  

 
Frau, ca. 30, Schweiz: Ich gehe direkt in die Grotte. Ja. In die Kirche eigentlich selten […] ich komme runter. 
Schon während dem Treppengehen stimme  ich mich ein. Und wenn  ich unten ankomme, segne  ich mich 
mit dem Wasser. Und zuerst bete  ich. Und nachher schreibe  ich auch meine Bitte hin. Sage Dankeschön 
dafür, wofür sie [die Maria] mir geholfen hat. Und nachher zünde ich eine Kerze an (P146:53‐61). 

 

Die Gnadenkapelle scheint gerade bei den Jüngeren sehr beliebt. Hier ist Raum für Individuelles und 

Privates, die persönliche Religiosität  ist hier weitgehend frei von  liturgischen Vorgaben,  inhaltlichen 

Festlegungen  und  Sozialkontrolle.  Sie  kann  völlig  unsichtbar  bleiben  oder  sich  durch  diskrete 

Zeichenhandlungen  ausdrücken.  In  der  Stille  und  Dunkelheit  der  Höhle  ist  Gemeinschaft  und 

Anonymität gleichzeitig möglich.  

 

 
16 

 
 

Eine kleine Gruppe von jungen KatholikInnen ohne Migrationshintergrund identifiziert sich stärker als 

der  Durchschnitt  mit  dem  traditionellen  Katholizismus.  Sie  nutzen  auch  die  entsprechenden 

(sakramentalen)  Angebote  vor  Ort  regelmässig  und  engagieren  sich  auch  überdurchschnittlich  in 

kirchlichen  Gruppen  und  Bewegungen,  etwa  in  Jugendgruppen  in  der  Pfarrei,  in  der 

Weltjugendtagsbewegung oder bei Adoray, einer überregionalen Gebets‐ und Lobpreisbewegung.  

 
Frau, 27, Schweiz: Wir gehen vor allem in die Messe. Manchmal gehen wir im Anschluss auch runter in die 
Grotte,  um  zu  beten. Heute  haben wir weniger  Zeit. Daher  gehen wir wieder  zurück. Wir  haben  nichts 
anderes gemacht, als die Messe und die Grotte besucht (P72:17). 
 
Mann, 34, Frankreich: Es könnte eine frühere Messe geben. Wenn es eine frühere Messe gäbe, könnten wir 
in die Messe gehen, bevor wir zur Arbeit gehen (P72:24). 

 

                                                            

16 Das Bild entstand im Rahmen der Feldstudie. 
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Diese  Personen  erzählen  auch  von  besonderen  religiös‐spirituellen  Erfahrungen,  die  für  einen 

Evidenz erzeugenden Charakter hatten und Grund dafür  sind, dass  sie  ihren persönlichen Glauben 

heute intensiv pflegen wollen – nicht zuletzt aus einer Dankbarkeit heraus.  

 
Frau, 35, Schweiz: Und jetzt ist aber so viel passiert, dass ich jetzt einfach wirklich das Gefühl habe, doch wir 
dürfen, auch wenn wir nicht vollkommen sind. Dort [in der Grotte] ist es einfach, ich weiss auch nicht, dort 
bin  ich wie ein kleines Kind, und das  ist einfach  so geborgen.  Ich  finde  schon nur den Gang, wenn man 
runter kommt... das ist einfach... und es wird einfach alles erhört, was ich dort bete […] ich muss sagen, es 
sind so viele Sachen... also, passiert, warum ich wieder da bin. Also, ich kann gar nicht anders (P171:28‐53). 

 

In dieser Altersgruppe verbinden sich wie bei den Älteren auch religiöse Beweggründe oft mit dem 

Bedürfnis  nach  einer  Auszeit  von  der  Alltagshektik.  Sie  verbinden  darum  den  Besuch  der 

Klosteranlage mit einem Ausflug in die Natur oder mit einem Restaurantbesuch im Dorf.  

 
Mann, 49, Schweiz: Ja, meistens gehe ich etwas trinken. Oder sonst, wie gesagt, in eine Messe. Und wenn es 
eine Frühmesse ist, dann noch Frühstück hier nehmen. Ein gemütlicher Tag meistens noch (19:18). 
 
Frau, 42, Schweiz: Ich finde es schön hier zu spazieren in der Gegend. Es ist so... einfach so weg von allem 
irgendwie. Diese Cafés und so, ja, das finde ich schön (P89:84). 
 
 
 
 

Was bedeutet ihnen der Ort? 

Die  Religiosität  der  jüngeren  Katholikinnen  und  Katholiken  zeigt  mit  abnehmendem  Alter  eine 

Tendenz zur Erfahrungsorientierung. Obschon die Familientradition und die Erinnerung an die Eltern, 

Grosseltern und die eigene Kindheit bei den meisten nach wie vor eine bedeutende Rolle spielen, so 

bilden  doch  persönliche Anliegen  und Wünsche  zunehmend  die Ausgangs‐  und Bezugspunkte  der 

eigenen  religiösen  Praxis. Viele  kommen  eher  aus  einem biographisch bedingten Anlass denn  aus 

Gepflogenheit und Gewohnheit. Das mag sicherlich auch mit der Lebensphase dieser BesucherInnen 

zu  tun  haben,  doch  ist  ähnlich wie  bei  der  Tendenz  zur Distanzierung  auch  generationenbedingt. 

Jüngere Personen suchen eine alltagsrelevante und erfahrbare Religion und sind vielleicht stärker als 

die Älteren pragmatisch orientiert. 

 
Frau, 40, Schweiz: Es ist ein Ort, wo ich darum bitten kann, was ich gerade brauche, [ein Ort] um zu beten 
und in sich zu gehen (P24:62). 

 

Es  sind weniger  Pflichtgefühle  oder  eingeübte Gewohnheiten,  die  sie  nach Mariastein  ziehen,  als 

bestimmte Gefühle oder die Suche nach Erlebnissen danach. 

 
Mann, 45, Schweiz: Mariastein hat in meinem Leben eine sehr tiefe Bedeutung. Gut, sehr bedeutend... man 
kann es nicht einmal sagen. Man kann es nicht erklären. Es  ist ausserhalb des Gewohnten. Man kann es 
nicht erklären. Es gibt hier eine sehr positive Energie. Man kommt mit Problemen hierher und geht ohne 
Probleme wieder weg. Das ist meine Meinung (P182:108). 
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Sie suchen vielleicht nicht primär das kollektive Erlebnis eines Gottesdienstes, doch Gemeinschaft ist 

auch  für  sie  von  grosser Bedeutung. Die  einen  schätzen  das Gefühl  des  Eingebettet‐Seins  in  eine 

historische  Glaubensgemeinschaft,  jenseits  von  Zeit  und  Raum,  die  anderen  erleben  gerade  im 

Temporären  und Unverbindlichen  jene  Form  von Gemeinschaft,  die  ihnen  entspricht. Das Gefühl 

oder das  konkrete Erlebnis,  für einen Moment mit bekannten und unbekannten Menschen  in der 

gleichen Sache verbunden zu sein, ist ihnen schon genug. 

 
Frau, ca. 35, Schweiz: Einfach den Frieden quasi. Und ich bin dann einfach den ganzen Tag einfach ruhig und 
gelassen und... und weil  ich halt... also,  in meinem ganzen Umfeld sonst, hat's halt keine gläubigen Leute, 
oder  so. Also,  ich kann mit niemandem  sonst darüber  reden. Und hier oben  trifft man  immer  irgendwie 
Leute an. (P171:49‐73). 

 
 
 
 

Was erwarten und erfahren sie? 

Nach  ihren  Erwartungen  befragt,  bestätigen  die  meisten  jüngeren  KatholikInnen  ohne 

Migrationshintergrund, dass sie mit solchen gekommen seien. Oft sind sie jedoch nicht bereit, diese 

im Detail auszuführen.  

 
Frau, 30, Schweiz: Weil ich eine besondere Bitte habe und weil ich auch für etwas Dankeschön sagen wollte 
(P146:19‐25). 

 

Sie  suchen  eine  Auszeit,  eine  Möglichkeit  zum  Innehalten,  um  über  das  Wesentliche  im  Leben 

nachzudenken.  

 
Frau, ca. 49, Deutschland: Es gibt mir etwas Halt. Also, es gibt mir etwas mit auf den Weg, halt. Also, ich find' 
schon, dass man sich auch mal besinnen kann und an solche Orte gehen kann und mal zur Ruhe kommt. 
Das  ist  in der heutigen Gesellschaft halt schwierig, Orte zu finden, wo man auch mal wieder ein bisschen 
sich auf das Wesentliche in seinem Leben konzentriert (P164:72). 

 

Offensichtlich  ist Mariastein  für viele  jüngere BesucherInnen ein Ort der Ruhe, der Erfrischung und 

des Auftankens. Sie gehen, wie die älteren auch, nach einem Besuch erleichtert und gelassen zurück 

ins Alltagsleben. 

 
Mann, 45, Deutschland: Das ist ein Ort, wo wir immer wieder zurückkehren und ein Ort, der Ruhe und auch 
mal der Besinnung und auch ein Ort des Gebets (P42:54). 
 
Frau, 40+, Frankreich: Ich fühle mich [hier] immer sehr gut. Entspannt, ja (P131:30‐42). 
 
Mann, 45, Schweiz: Man geht verändert von hier weg. Es verändert dich. Es verändert dich  in spiritueller 
Weise (182:84). 

 

Trotz der grossen Ähnlichkeit des Verhaltens der jüngeren KatholikInnen ohne Migrationshintergrund 

mit dem Verhalten der Älteren darf nicht übersehen werden, dass sich bei den jüngeren und jungen 

Generationen eine Tendenz zur Biographisierung und Subjektivierung der Religion abzeichnet, wie sie 
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die älteren noch nicht kannten.  In der Religionssoziologie gelten diese Entwicklungen als Merkmal 

des religiösen Wandels unter den Bedingungen der fortlaufenden Modernisierung der Gesellschaft. 

 

Zusammenfassend  kann  jedoch  festgehalten werden,  dass  das  idealtypische Merkmal  der  älteren 

und  jüngeren  traditionell  orientierten  BesucherInnengruppen  ihre  kollektive  Religiosität  ist.  Sie 

kommen, weil sie hier das genuin Katholische, eine Atmosphäre des Vertrauten finden, die sie in der 

eigenen Pfarrei zunehmend vermissen. Sie kommen aber auch, weil sie gewisse Erfahrungen oder die 

Erwartung an solche Erfahrungen mit dem Ort verbinden, den sie als Kraftort wahrnehmen. Bewusst 

suchen manche den Ort auf, weil er sie teilhaben lässt an einer die Zeit überdauernden Tradition des 

Glaubens,  Betens  und  gemeinsamen  Feierns.  Sie  fühlen  sich  hier  eingebettet  und  beheimatet. 

Andere besuchen den Ort  auch, weil  sie hier die besondere Erfahrung  suchen, die  sich mit  ihrem 

eigenen  Leben  verbindet.  Sie  leben  eher  in  einer  pragmatischen  Nähe‐Distanz‐Haltung  zum 

Traditionellen. 

 

 

 

4.2.2. KatholikInnen mit Migrationshintergrund – 1. und 2. Generation  

Wer sind sie? 

Was für die kirchennahen KatholikInnen‐Generationen ohne Migrationshintergrund aus der Schweiz 

und  dem  angrenzenden  Ausland  gilt,  trifft  in  ähnlicher  und  gleichzeitig  anderer  Weise  für  die 

zugewanderten  KatholikInnen  zu.  Die  Angehörigen  der  ersten  und  zweiten 

Immigrationsgenerationen,  die  im  Rahmen  der  Feldstudie  befragt  werden  konnten,  stammten 

vorwiegend aus Süd‐ und Osteuropa sowie aus Südasien und Lateinamerika. Ihr Durchschnittsalter ist 

tiefer  als das der BesucherInnen ohne Migrationshintergrund und  sie  verfügen  im  allgemein über 

eine ausgeprägte Religiosität bzw. eine starke Bindung an die katholische Tradition. Die Mehrheit der 

Befragten  ist religiös erzogen worden und kennt die katholische Marienwallfahrt seit  ihrer Kindheit. 

In  ihrer  Religiosität  orientieren  sie  sich  an  der  römisch‐katholischen  Kirche  und  entsprechend 

nehmen  sie während  ihres  Besuchs  in Mariastein  an  den  kollektiven  Ritualen  teil. Die  konkreten 

religiösen Ausdrucksformen der Individuen können aber je nach Herkunftskontext stark variieren.  

 

Die  erste  Einwanderergeneration  kennt  den  Wallfahrtsort  Mariastein  meist  durch  Verwandte, 

Freunde oder durch Bekannte aus der Pfarrei. Angehörige der zweiten Generation, die in der Schweiz 

aufgewachsen  sind,  erinnern  sich  hingegen  wie  die  meisten  Schweizer  KatholikInnen  auch  an 

Besuche mit den Eltern.  
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Mann, 42, Polen, 1. Generation: Von Mariastein habe ich durch unseren Pfarrer zum ersten Mal gehört. Und 
er hat erzählt über die Geschichte, wie es zum Bau der Kirche gekommen  ist. Und... wollte einfach einmal 
hierher kommen. Ich bin katholisch und das... ja, das auf jeden Fall. Wenn jemand eine gläubige Person ist, 
sollte sie hierher kommen, denke ich (P94:62). 
 
Mann, 26, Kosovo, 2. Generation:  Ich bin Katholik und  ich habe von Kind auf eigentlich das von den Eltern 
mitgenommen. Sie haben mich von klein auf mitgenommen. Und durch das  ist es ein bisschen Tradition 
geworden, dass man so all 3‐4 Jahre für einen Tag hierher kommt. Und heute ist es wieder einmal so weit, 
ja (P35:29). 

 

Auffallend ist, dass viele KatholikInnen mit Migrationshintergrund, sowohl der ersten wie der zweiten 

Generation,  das  Katholisch‐Sein  als  selbstverständlichen  Teil  ihrer  Identität  empfinden.  Diese 

Selbstzuschreibung ist meist stark an die kollektive Identität der Herkunftsfamilie gekoppelt, die sich 

eben als katholisch versteht.   

 
Mann, 45, Brasilien, 1. Generation: Meine Familie ist katholisch und ich bin auch katholisch […] ich glaube an 
Gott, verstehst du? Meine Familie, wir alle sind traditionell katholisch (P63:42‐52). 

 

Da  sie meist  aus Gesellschaften  kommen,  in denen der  Institution  Familie  eine  grosse Bedeutung 

zukommt, spielt die Herkunftsfamilie für viele InterviewpartnerInnen mit Migrationshintergrund eine 

wichtige  Rolle.  Von  ihr  ist  das  eigene  Selbstverständnis  und  –bewusstsein  geprägt  und  auch 

abhängig. Unter der Bedingung der Migrationserfahrung erfährt diese Bedeutung nicht  selten eine 

zusätzliche Aufladung. Die Familie als Referenzpunkt der eigenen Identität und als soziales Netzwerk 

bietet  in Zeiten der Entwurzelung und der Unsicherheit eine gewisse Kontinuität und Stabilität.  Ihr 

fühlt man sich zugehörig, ihr gegenüber ist man loyal auch in religiöser Hinsicht. Daher suchen viele 

MigrantInnen  den Wallfahrtsort  in  kleineren  oder  grösseren  Familiengruppen  auf.  Immer wieder 

kommen Grosseltern und Eltern mit  ihren teils noch kleinen EnkelInnen und Kindern, aber auch mit 

Teenagern nach Mariastein. Sie zeigen ihnen den Ort, der für sie selber eine wichtige Bedeutung hat. 

In binationalen Familien sind es meist die Mütter mit Migrationshintergrund, die darum bemüht sind, 

dass ihre Kindern – mitunter auch ihr Ehemann – einen Zugang finden zu ihrer Religiosität. Sie zeigen 

ihnen den Ort, motivieren sie zum Messbesuch und zum Gang in die Grotte und erklären ihnen, wie 

sie sich dabei zu verhalten haben.  

 
Frau, 32, Kroatien, 2. Generation: Einfach... das ist eine Tradition in der Familie geworden, am 1. November 
hierherzukommen.  Und  einfach  Kerzen  anzuzünden. Mein  Vater  hat's  schon  gemacht.  Und  er  ist  jetzt 
letztes Jahr gestorben. Und ich hab das jetzt einfach Mal weiter geführt (P79:40). 
 
Mann, 25, Kosovo, 2. Generation:  Ja.  Ja. Es  ist halt schon so, dass man von klein auf mit dem christlichen 
Glauben  aufwächst.  Und man  nimmt  halt...  ich weiss  das  von mir.  Ich  sehe  es  aber  auch  bei meinen 
Verwandten und bei allen sonst: Man nimmt die Kinder halt auch  immer ein bisschen mit und so. Damit 
man das auch ein bisschen von früh auf lernt. Und im Endeffekt: Uns zwingt niemand hierher zu kommen. 
Wir  kommen  von  uns  aus.  Irgendeinmal  bist  du  dann  genug  alt  und  dann  sagen  sie:  "Hey,  kommst  du 
auch?" ‐ "Ja, okay." oder "Nein". Es wird mehr ein bisschen übernommen und so (P70:102).  
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Neben der Herkunftsfamilie spielt auch die grössere religiöse Gemeinschaft eine wichtige Rolle. Die 

oft in Sprachgemeinschaften organisierten Gruppen sind um die religiöse und kulturelle Sozialisation 

ihres Nachwuchses bemüht und entsprechend aktiv. So erzählen mehrere Personen davon, dass der 

Priester  ihrer Migrationsgemeinde  regelmässige Wallfahrten  nach Mariastein  organisiere  und  die 

Leute ermuntere, daran teilzunehmen. Grössere Sprachgruppen wie die Tamilen, Albaner,  Italiener, 

Spanier und Portugiesen  führen einmal pro  Jahr eine eigene Wallfahrt nach Mariastein durch. Für 

viele  ist  dieser  Tag  ein  Highlight  von  religiöser,  kultureller  und  sozialer  Bedeutung,  das  sie  nicht 

missen möchten.  

 
Mann, 55, Portugal, 1. Generation:  Ich komme schon seit 18‐20 Jahren hierher […] Das war der Spanische 
Pfarrer, nachher gab es einen argentinischen Pfarrer, der die Messe auf Portugiesisch und Spanisch leitete. 
Und er war es, der angefangen hat, die Portugiesen [nach Mariastein zu führen]… die kamen vorher nicht. 
Nachher ist er in unsere Gemeinde gekommen und es ist nachher nicht schlecht gelaufen. Einmal pro Jahr 
(P49:65). 
 
Mann, 23, Sri Lanka, 1. Generation: [Ich komme wegen] dem Gottesdienst und so, und wegen dem Beten. 
Und ja, jedes (Jahr ist hier immer) ein grosses Fest. Einfach auch mit der Familie an den Gottesdienst gehen. 
Das ist etwas Normales. Dann sieht man auch wieder alle Leute und so, ja. Für uns, ist das auch ein grosses 
Fest. Wegen dem ein bisschen. Es hat wirklich (viele) Leute hier und so und eben, da kann man ein bisschen 
zusammen sein, sieht die Leute wieder, die man lange nicht mehr gesehen hat (P57:36‐52). 

 

Um die Weitergabe des religiösen Erbes  innerhalb dieser BesucherInnengruppe  ist man gemeinsam 

bemüht. Sie  scheint auch besser  zu gelingen als bei den Einheimischen des Dreiländerecks. Davon 

zeugen nicht nur das deutlich  jüngere Durchschnittsalter der Personen mit Migrationshintergrund, 

sondern  auch  die  sichtbare  Verbindung  zwischen  den  Generationen  und  die  gemeinsam 

durchgeführten Events, an denen sich auch die Jungen aktiv beteiligen.   

 
Mann, 22, Sri Lanka, 2. Generation:  Ich kann nicht genau sagen, wie viele Jahre  ich da schon mitwirke […] 
Und dann haben wir immer so Events gemacht […] Das ist interessant, ein bisschen so tätig zu sein. Das ist 
halt wirklich eine andere Welt als der westliche Gottesdienst.  Ich würde  jetzt sagen, es  ist viel  fröhlicher: 
viel Musik, viel Singen. Auch von den Kleidern. Es  ist einfach bunt. Bei den Schweizern  ist es  ja eher ein 
bisschen dunkel, kann man sagen. Und das gefällt mir. Es hat auf beiden Seiten positive und negative Seiten 
(P60:22‐27). 

 

Die  religiöse  Vitalität  in  diesen  Gruppen  wird  teilweise  von  aussen  auch  wahrgenommen  und 

bewundert.  

 
Mann, 55, Polen, 2. Generation: Es gibt viele Tamilen, die sehr gläubig sind. Sie sind wirklich tiefgründig. Ich 
habe sie gesehen (dort vorne beim Dings). Wir haben so ein bisschen eine Zurückhaltung. Das ist typisch für 
die Menschen des Nordens. Wir haben ein bisschen eine Verhaltenheit. Aber sie sind offen (P36:109). 

 

Doch trotz der beobachtbaren  intergenerationalen Stabilität deuten manche Befragten an, dass die 

Weitergabe der Glaubenstradition an die nächste Generation eine Herausforderung sei und sich nicht 

mehr  selbstverständlich  ergebe.  Auch  sie  spüren,  dass  die  eigene  religiöse  Tradition  mit 

zunehmender Distanz zur Herkunftskultur in der säkularen Schweizer Gesellschaft unter Druck gerät.  
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Mann, 25, Kosovo, 2. Generation: Ich kann mir gut vorstellen... eben, man merkt schon leicht, dass es etwas 
schwächer wird mit der Zeit. Aber das  ist normal  in der Kultur. Hier,  irgendeinmal verliert man vielleicht 
schon ein bisschen das Interesse, oder? Aber, wenn man das so anschaut, ich finde es noch schön, dass wir 
so viele Junge haben. Und ich denke, die Kinder von denen werden auch so aufwachsen. Und dann, wenn 
man das so lange wie möglich so behalten kann, wäre es gut. Aber eben, ich weiss nicht, wie lange das noch 
so  gehen  wird. Weil, man merkt  halt, man muss  ehrlich  sein:  In  der  Gesellschaft  geht  der  christliche 
Glauben recht verloren. 
 
Junge,  14,  Sri  Lanka,  2. Generation: Also, wir  kommen  seit  2003  regelmässig  jedes  Jahr  einmal  hierher. 
Erstens  ist hier so Familie,  [die Kinder], sie  trennen sich von den Eltern und so.  Ja, also sie machen nicht 
mehr die gleichen Tätigkeiten. Darum gehen wir jedes Jahr irgendwo hin. Meistens eher so christliche Orte, 
eben z.B. Einsiedeln oder Mariastein. [Wir kommen um zu] beten. Nachher halt, was wir auch noch machen 
ist immer auch eine Kerze anzünden und [in die Grotte und in die Messe] (P50:38‐62). 

 

Da und dort markieren Angehörige der zweiten Einwanderungsgeneration eine gewisse Distanz zur 

religiösen Tradition ihrer Eltern. Doch in der Regel finden sie dennoch einen Anknüpfungspunkt.  

 
Frau, 20, Polen, 2. Generation: Eigentlich  liegt das an meiner Grossmutter. Die  ist gerade  zu Besuch bei 
meiner  Familie  und mir.  Und  sie  kommt  aus  Polen.  Da  feiert man  nicht  den Geburtstag,  sondern  den 
Namenstag. Und sie heisst Maria. Und heute  ist  ja Maria Himmelfahrt, und das heisst auch Namenstag  in 
Polen. Und da dachten meine Familie und ich ‐ sie ist eben sehr gläubig ‐ und da dachten wir, wenn wir alle 
zusammen hierher kommen. Und  ich habe auch noch so ein bisschen persönliche Beweggründe, da es  in 
meinem  Umfeld  einen  schweren  Unfall  gab.  Und  ich  wollte  einfach  beten  für  die  betroffene  Person 
(P122:21). 

 

Ob  sich die derzeit beobachtbare  intergenerationale Stabilität  in den MigrantInnengemeinschaften 

auch  in Zukunft wird halten können, muss sich erst zeigen. Werden sich mit wachsender zeitlicher 

Distanz  zum  Herkunftskontext  bei  Personen  mit  Migrationshintergrund  ähnliche  Tendenzen  der 

Distanzierung und  Individualisierung abzeichnen wie bei der autochthonen Bevölkerung? Oder wird 

die transnationale Vernetzung dieser Menschen die intergenerationale Stabilität auch im Bereich des 

Religiösen weiterhin ermöglichen?17 

 

 

Was tun sie? 

Ähnlich wie die Gruppe der kirchennahen, vor allem älteren KatholikInnen aus dem Dreiländereck 

orientieren sich auch die Zugewanderten  in  ihrer Glaubenspraxis tendenziell eher am traditionellen 

Katholizismus  ihres  jeweiligen  Herkunftslandes.  Die  Befragten  beschreiben  sich  und  ihre 

Familienangehörigen als katholisch und sehen sich als Teil einer grossen katholischen Familie. Trotz 

dieser oft  sehr  ausgeprägten  katholischen  Identität  spielen die  kirchlichen Angebote nicht  für  alle 

KatholikInnen  mit  Migrationshintergrund  die  gleiche  Rolle.  Je  nach  Herkunft  und  religiösem 

                                                            

17 Vgl. Diehl, Claudia und Matthias König: Religiosität türkischer Migranten im Generationenverlauf: Ein Befund und einige 
Erklärungsversuche, in: Zeitschrift für Soziologie. Jg. 38, Heft 4, 2009, 300‐319. 
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Hintergrund zeigen sich Unterschiede. Einige kommen eigens zur Messe und betonen die Wichtigkeit 

der Sakramente. Andere reisen für das persönliche Gebet an. 

 
Mann, 43, unbekanntes  afrikanisches  Land, 1. Generation:  Ja, weil,  sie wissen  schon:  In Basel haben wir 
wenige Christen. Manchmal gibt's keinen Gottesdienst am Tag. Darum kommen die Leute hierher. Ja, weil 
es  Gottesdienst,  hätte  die  Kirche  genügend  Priester...  dann  die  Leute...  weil  hier  es  ist  immer,  der 
Gottesdienst  ist  regelmässig. Aber  in Basel manchmal  ist nur einmal  in der Woche. Weil es gibt wenige 
Priester (P31:70). 
 
Mann, 26, Kosovo, 2. Generation: Ja... heute war es so, dass wir zuerst einmal in die Kirche sind, ein kleines 
Gebet gemacht haben, dann sind wir runter, sind dann in die Schmerzenskapelle kurz rein. Dort haben wir 
auch ein Gebet gehabt. Und dann weiter unten noch einmal  in die Kapelle und dann sind wir wieder rauf 
gekommen (P35:45). 

 

Bei  den MessebesucherInnen  fällt  auf,  dass  sich  einige  nur  für  ein  paar Minuten  in  der  Kirche 

aufhalten, manche  kommen  sogar  nur  für  die  Kommunion.  An  kirchlichen  Feiertagen mit  hoher 

BesucherInnenzahl herrscht daher im hinteren Teil der Kirche ein reges Kommen und Gehen. Gerade 

junge Familien mit Kleinkindern bewegen sich frei und nehmen die unterschiedlichen Angebote nach 

ihrem  eigenen  Gutdünken  in  Anspruch.  Sie  suchen  den  Anschluss  und  wollen  teilhaben  am 

Geschehen,  ermöglichen  ihrem  Nachwuchs  aber  eine  niederschwellige  und  unverkrampfte 

Begegnung mit Kirche und Glauben in einem kinderfreundlichen Ambiente. 

 
Mann, 40, Kanada, 1. Generation: Ich würde sagen, dies ist der Ort, wo wir von nun an Sonntagen hingehen. 
Jeden zweiten Sonntag. Wir versuchen es. Mit Kindern. […] weil es die freundlichste aller Kirchgemeinden 
ist,  die wir  bisher  ausprobiert  haben.  […]  Sie  akzeptieren  Kinder  besser,  die  ihr  Bestes  versuchen.  […] 
Während wir an anderen Orten die Erfahrung gemacht haben, dass die Leute  finster drein blicken, wenn 
Kinder Geräusche machen (P181:32‐58). 

 

Wie  bei  den  katholischen  Einheimischen  spielt  auch  bei  den  meisten  Personen  mit 

Migrationshintergrund das Gebet eine wichtige Rolle. Es bezieht sich auf das eigene Wohl und auf 

das Wohl von Verwandten und Bekannten in der Schweiz und im Herkunftsland. 

 
Mann, 60, Kosovo, 1. Generation: Wir beten, dass es uns und unserer Familie gut geht (P100:89‐93). 
 
Frau, ca. 60, Indien, 1. Generation: [Ich bete] für Familie, Verwandte, Bekannte, es gibt immer wieder Leute. 
Also ich sage eben den Leuten auch, dass ich für sie bete. Ich kann nicht alle mit Namen nennen, aber ich 
bete für die, denen ich es versprochen habe. Und dann bete ich für sie. Es sind ja eigentlich viele Menschen. 
Und  ich sage  immer, wenn jemand Probleme hat,  ich werde beten für sie. Ich bete auch für meine Kinder 
und  für meine  Familie. Also  für persönlich,  also nur  für mich  zu beten, das mache  ich  eigentlich wenig 
(P113:43‐47). 
 
Frau, 20, Polen, 2. Generation:  Ich hatte so das Gefühl, dass  ich nicht alleine bin. Auch mit meinen Bitten. 
Dass ich nicht ganz alleine bin, und dass es einen gibt, der... nicht der jetzt alles wieder zum Guten wendet, 
aber  der,  der  doch  irgendwie  Beistand  leisten  kann.  Und  das  Gefühl  auch,  dass  ich  nicht  irgendetwas 
Selbstnütziges tue, wie irgendwie einkaufen zu gehen oder so etwas. Sondern dass ich hierher komme und 
für andere Menschen bete, die mir sehr am Herzen liegen (P122:41).  
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Die  Jüngeren  der  zweiten  Einwanderungsgeneration  realisieren  jedoch,  dass  ihr  Hintergrund  ein 

anderer  ist  als  derjenige  ihrer  Eltern  und  dass  sich  diese  Tatsache  auch  auf  ihre  Glaubenspraxis 

auswirkt. Sie orientieren sich am Leben hier und werden entsprechend geprägt. 

 
Mann, 22, Sri Lanka, 2. Generation: Ja,  ich bin eben auch hier auf die Welt gekommen. Ich habe halt diese 
Trauer oder Kriegserfahrung, die meine Eltern dort [in Sri Lanka] gemacht haben, habe ich jetzt nicht. Und 
sie kommen vielleicht hierher, um das anzuvertrauen und ich komme zum Beispiel nach Mariastein, damit 
es mir gesundheitlich gut geht, damit ich eine gute Ausbildung mache, damit es meiner Familie gut geht. Ich 
komme halt mit solchem Zeugs, kann man sagen. Und die Eltern, ja, damit es den Familienangehörigen  in 
Sri Lanka besser geht. Halt, die haben, glaube ich, schon auch eine ganz andere Beziehung als wir, die hier 
auf die Welt gekommen sind (P60:146). 

 

 

 

Was bedeutet ihnen der Ort? 

Ähnlich  wie  die  einheimischen  KatholikInnen  empfinden  auch  die  meisten  Befragten  mit 

Migrationshintergrund  die  Ausstrahlung  des Orts  als  speziell.  Sie  kommen  zum  Krafttanken,  aber 

auch weil sie sich Hilfe und Orientierung für ihr den Alltag erhoffen. 

 
Mann,  26,  Kosovo,  2.  Generation:  Hier  fühlt  man  eine  andere  Kraft,  sage  ich  jetzt  mal,  als  in  einer 
gewöhnlichen Kirche normalerweise. Und da merkt man, ist der spirituelle Wert sicher viel höher (P35:37). 
 
Frau,  55,  Österreich,  1.  Generation:  Also,  ich  komme  seit  2004.  Und  für  mich  ist  das  ein  ganz,  ganz 
existenziell wichtiger Ort. Und ich komme hier immer zum Krafttanken und auf der anderen Seite habe ich 
einfach  ganz  erstaunliche  Eingebungen.  Und  gewinne  dadurch  immer  vertiefte  Erkenntnisse  über 
Zusammenhänge oder eben auch daraus resultierend, für mehr innere Sicherheit, wie es weiter geht. Also, 
für mich ist es, DER Ort schlechthin! (P27:57‐59). 

 

Die besondere Atmosphäre des Ortes wird von vielen mit der Gnadenkapelle in Verbindung gebracht. 

Sie ist es, die gegenüber dem Besuch anderer Kirchen einen Mehrwert darstellt. 

 
Frau, ca. 25, Montenegro, 2. Generation: Weil Mariastein finden wir  jetzt selber sehr speziell [...] Also von 
uns, wie wir das  so  sehen:  schön  eingerichtet.  Innen,  alles, die Bilder, die  Kirche  selber und  die Grotte 
selber  auch, die  es dort natürlich  in Allschwil nicht  gibt. Das  zieht uns  eigentlich  auch noch, hierher  zu 
kommen (P159:29). 
 
Mann, 42, Polen, 1. Generation: Also, mir hat die Gnadenkapelle sehr gefallen. Die Treppe runter, dass man 
da geht und dort die die Ruhe finden kann und... sehr sehr (gut) zum Beten und Konzentrieren (P94:70). 
 
Mann, 43, unbekanntes afrikanisches Land, 1. Generation: Jede Kirche ist für mich alles gleich. Aber hier hat 
es noch einen Vorteil, man kann nach unten gehen, weil die Statue von Maria ist da (P31:86).  

 

Die Bedeutung der Maria als Bezugsperson und Hoffnungsträgerin scheint bei den BesucherInnen mit 

Migrationshintergrund eine prominentere Rolle  zu  spielen als bei den Einheimischen. Sie wird von 

einem grossen Teil der Befragten erwähnt. Dies ist auch einer der wichtigsten Gründe, weshalb diese 

Gruppe die Grotte nahezu bei jedem Besuch von Mariastein aufsucht.  
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Mann, 55, Polen, 2. Generation: Ich mag die Jungfrau gerne, deswegen komme ich. [Ich komme], weil meine 
Mutter ist sehr katholisch, sie ist Polin. Und ich bin auch sehr katholisch. Und darum komme ich hierher. Es 
ist sehr gut. Ich gehe runter in die Grotte, um ein paar Gebete zu sprechen [...] Für mich ist es wichtig, weil 
in Mariastein hat die Jungfrau einen kleinen Jungen gerettet, der gestürzt ist (P36:37‐81). 
 
Frau, 44, Ecuador, 1. Generation: Wir sagen manchmal: "Wir müssen die Jungfrau sehen." Dann machen wir 
ein Datum ab. Es ist ein Respekt, eine Zuneigung, ein Glaube, nicht? Und wir müssen einfach kommen. Wir 
müssen!  […]  Immer  mit  der  Jungfrau.  Ich  bin  mit  diesem  Glauben  aufgewachsen,  schon  in  meinem 
Heimatland. Auf die gleiche Weise habe ich denselben Glauben weitergeführt. Nicht? (P97:59‐79). 

 

In ihr verbinden sich offensichtlich Erinnerungen mit Hoffnungen. Es sind Erinnerungen an früher, an 

die  eigene  Familie  oder  an  bestimmte  Erfahrungen  und  es  sind  Hoffnungen  auf  Hilfe  und 

Unterstützung,  die  in  die  persönlichen Gebete  an  die Maria  einfliessen.  Ein Blick  in  die Anliegen‐

Bücher, die in der Felsengrotte aufliegen, bestätigt diese Beobachtung aus den Interviews.  

Der  Marienfigur  in  der  Gnadenkapelle  kommt  damit  eine  Schlüsselfunktion  bei  der 

Zusammenführung  von  KatholikInnen  aus  verschiedenen Regionen der Welt  zu.  Zwar hat  sich die 

marianische  Volksfrömmigkeit  in  so  verschiedenen  Ländern  wie  Sri  Lanka,  Portugal  oder  der 

Dominikanischen Republik sehr unterschiedlich entwickelt. Aber sie  ist überall, wo es KatholikInnen 

gibt, auf die eine oder andere Weise etabliert. Wenn die Zugewanderten aus diesen Ländern  zum 

Gnadenbild  in Mariastein pilgern, bietet  sich hier  für  sie ein Anknüpfungspunkt an Bekanntes und 

eine Brücke zum Gegenwärtigen. Sie sehen darin dieselbe Maria wie  in  ihrem Herkunftsland. Selbst 

wenn die Marienvorstellungen der einzelnen BesucherInnen verschieden sein mögen, gewährleistet 

der  Ort  aus  der  Sicht  der  Individuen  Kontinuität  und  Konnektivität  zwischen  Vergangenheit  und 

Gegenwart, zwischen der eigenen Herkunft und der aktuellen Situation in der Migration. 

 
Frau, 55, Kosovo, 1. Generation: Also, Maria  ist  für uns Heilige Maria. Dies Mariastein, und dann gibt es 
verschiedene...  also  ich  sehe das  so,  ich weiss nicht, ob das  stimmt. Maria, die Mutter Gottes,  Jesu,  ist 
überall. Ob da oder in Einsiedeln […] Also für mich Kirche ist überall gleich. Kirche ist für mich Haus Gottes, 
oder?  Ich gehe gern: Ob  klein oder gross,  sehr  schön oder... das  spielt  für mich nicht  so eine Rolle.  Ich 
weiss, ich gehe dort beten. Und das ist für mich alles […] Wir haben im Kosovo auch so Kirchen, die bekannt 
sind, auch von Maria. Wir sind dort auch gegangen hunderte Kilometer sind wir gefahren mit der Familie 
(P100:119‐171). 
 
Mann,  45,  Portugal,  1.  Generation:  Es  ist  ein  bisschen  wie  Fatima  in  Portugal.  Ich  bin  Portugiese.  Es 
(erinnert) mich an Fatima. (P106:69) 
 
Frau,  ca.  20,  Eritrea,  1. Generation: Maria...  alles  helfen mir.  Ja. Alles  helfen mir: Gesund,  andere... mit 
Familie auch. Maria, viel helfen mir. Das habe ich schon in Eritrea gemacht. In Eritrea auch. 

 

Dadurch gelingt es vielleicht sogar, die Alltagsrealität für einen Moment ausser Kraft zu setzen oder 

einfach zu vergessen. Wenn sie eintauchen in die Atmosphäre von Mariastein zählen nicht die durch 

die Migration erfahrenen Defizite, vielmehr wird aktiviert, was  in Zeiten biographischer Brüche und 

Differenzerfahrungen trägt und hält: Glaube und Hoffnung.  Im Glauben bzw.  in der Glaubenspraxis 

kann das, was gewesen ist und zurückgelassen wurde mit dem, was hier und jetzt ist, in Verbindung 

gebracht  werden. Menschen  knüpfen  an  Vertrautes  an,  praktizieren  es  in  einem  vielleicht  noch 
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unvertrauten und fremden Kontext und knüpfen dadurch auch an diesen Kontext an. Mariastein wird 

für  diese  Menschen  zum  Ort  der  Integration.  Für  manche  ein  unbewusstes  Geschehen,  andere 

wiederum  suchen den Ort bewusst deswegen  auf. Gerade  jenen  Eltern, die bestrebt  sind um  die 

religiöse Sozialisierung ihres Nachwuchs, ist es durchaus bewusst, dass es nicht nur darum geht, das 

Eigene zu pflegen und  zu bewahren,  sondern auch darum, dass dieses Eigene  seine Einbettung  im 

Kontext  des  Residenzlandes  findet.  Bewahrung  und  Neuorientierung  spielen  also  durchaus 

zusammen.  Gerade  mit  zunehmender  Distanz  zum  Herkunftsland  wird  die  Notwendigkeit  der 

Verbindung  zwischen  der  eigenen  kulturell‐religiösen  Herkunft  und  der  aktuellen  Lebenssituation 

wahrgenommen und angestrebt. 

 
Frau, 25, Italien, 2. Generation: Eigentlich gehen wir immer in die italienische Kirche. Aber, das Problem ist 
halt, ich will ja meinen Sohn auch... Schweizer, er ist halb Schweizer, ans Schweizerdeutsch gewöhnen. Und 
darum habe  ich gesagt: "Gehen wir  in eine Schweizer Kirche, das  ist besser. Gehen wir nach Mariastein. 
Dort fühle ich mich ja sowieso wohl" (P156:48‐52). 

 

Überhaupt  ist das Erlebnis der Gemeinschaft und das Gefühl des Verbundenseins ein Thema, das  in 

den Gesprächen immer wieder anklingt. Einerseits wird die Gemeinschaft unter Seinesgleichen, d.h. 

innerhalb der gleichen national‐ethnischen bzw. Sprachgruppe als wichtige Erfahrung gewertet. Die 

grossen Wallfahrten bieten den Tamilen, Albanern,  Italienern und anderen Migrantengruppen nicht 

nur die Möglichkeit, die eigenen  kulturellen und  religiösen Traditionen  zu pflegen,  sie nutzen den 

Event auch als Plattform für Beziehungen und gegenseitige Anteilnahme. Andererseits entsteht allein 

durch  die  Gegenwart  und  Wahrnehmung  der  vielen  Menschen  vor  Ort  ein  Gefühl  von 

Gemeinsamkeit und Verbindung.  

 
Mann, 22, Sri Lanka, 2. Generation: Vielleicht, wenn du jetzt in Richtung Parkplatz läufst, da siehst du gleich 
ganz viele Tamilen. Die sind jetzt alle am Essen. Das ist immer so. Sie kochen zu Hause etwas Grosses, dann 
kommen  sie, dann  teilen  sie hier auch mit den anderen. Also, wenn du  jetzt dorthin gehst, das  ist  jetzt 
eigentlich so ein "little Sri Lanka", kannst du sehen. Mariastein ist ein wichtiger Hauptort [für die tamilische 
Gemeinschaft],  kann man  sagen.  Eben,  nicht  nur  für  Christen,  auch  für  Hindus.  Sie  kommen  hierher, 
kommen zur Maria. Da können sie ihre Trauer, ihre Sorgen, die sie auch in Sri Lanka hatten, weil sie haben 
ja auch Familien in Sri Lanka, und das können sie wie ihr anvertrauen. Und sie fühlen sich, ja, beruhigt. Sie 
kommen in die Ruhe und dann können sie wieder nach Hause gehen (P60:60‐70). 

 

Wo  Menschen  in  Gemeinschaft  ihrem  Glauben  so  Ausdruck  verleihen  können,  wie  sie  es  sich 

gewohnt sind – sprachlich, musikalisch,  liturgisch und kleidungsmässig – fühlen sie sich beheimatet 

und  bestätigt.  Dies  ist  insbesondere  im  Migrationskontext  identitätsstabilisierend,  da  vertraute 

Deutungsmuster  und  Handlungsroutinen  ihre  Selbstverständlichkeit  im  neuen  Kontext  unter 

Umständen verloren haben.  

 
Mann, 22, Sri Lanka, 2. Generation: Wir sehen einfach, dass es noch andere Tamilen hier hat, die auch mit 
den gleichen Problemen hierhergekommen sind. Sie sind auch  in die Schweiz gekommen. Sie haben auch 
gesehen, eben, auch die Schwierigkeiten gehabt mit der Sprache, mit der Kultur, mit der Tradition. Und das 
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ist dann, hier haben wir wie eine Tradition, die wir beibehalten haben, die man weiterführen konnte. Und 
man ist, ja, man sieht: Wir sind eine grosse Familie, jetzt einfach unter den Tamilen (P60:47). 
 
Mann, 25, Kosovo, 1. Generation: Es  ist einfach, Gemeinschaft. Wenn man da etwas machen kann mit der 
Gemeinschaft.  […]  Ja,  meistens  kennt  man  sich  auch  ein  bisschen  so  unter  Verwandten  und  sonst 
Bekannten.  Jaja. Man kennt wirklich  immer ein bisschen  jemanden. Den einen oder anderen. Dann  fragt 
man, wie es einem geht und so […] es ist immer gut, auch die Leute zu sehen, die man kennt (P70:58‐66). 

 

Religion wird  zu  einem Vehikel  der  sozialen  Teilhabe,  die  auch  über  die  eigene  ethnisch‐

nationale Gruppe hinausgeht und ein Gefühl des Miteinanders überhaupt generiert.  

 
Mann, 25, Kosovo, 2. Generation:  Ja. Was  ich hier sehr  interessant  finde: Es  ist ein Zusammentreffen von 
vielen Kulturen. Also jetzt nicht nur, wenn wir da sind. Also in diesem Moment sieht man jetzt wirklich nur 
Kosovaren.  Aber  ich  war  jetzt  in  der  Kirche  und  habe  wirklich  beobachtet:  es  hat  ganz  Viele.  Also  es 
kommen  aus  allen Völkern.  Ich  kann  es  ungefähr  ein  bisschen  abschätzen:  Es  könnten  Tamilen  sein,  es 
könnten Spanier sein, es könnten Schweizer sein... (P70:78). 

 

Auch Personen, die alleine oder gar einsam sind, ermöglicht der Glaube Begegnungen, die ihnen Halt 

zu geben vermögen.   

 
Frau, 50, Kamerun, 1. Generation: Ja, ich komme jeden Tag, um zu beten. Oft mache ich auch einen Termin 
mit den Priestern ab. Er gibt mir dann seinen Segen (P141:20). 

 

 

Was erwarten und erfahren sie? 

Viele  in  dieser  BesucherInnengruppe  kommen mit  konkreten  und  alltagsbezogenen  Anliegen  und 

dem Wunsch nach Ruhe nach Mariastein und zur Maria.  

 
Frau, 25, Montenegro, 2. Generation: Also, wir sind einfach dort, einen Moment für uns, ein paar Minuten in 
die  Stille.  Einfach  ein  bisschen  für  uns  als  Familie  dort  ein  bisschen  überlegen  und  nachdenken.  Also, 
Anliegen  [haben wir]  schon  ab  und  zu.  Also,  das  ist  halt  einfach: Man  kommt  hierher,  damit man  sich 
einfach befreit. Man fühlt sich... also, von mir aus gesehen einfach: Ich fühle mich befreiter, wenn ich jetzt 
hierher komme. Wenn ich jetzt da raus komme, dann fühle ich mich so richtig...: Ich habe etwas gesagt, also 
ich habe geschwatzt,  ich habe es  losgelassen... Man hat mir zugehört. Das  ist eigentlich auch das, was  ich 
erreichen will, wenn ich komme. Sozusagen, ja (159:49‐57). 
 
Frau, 30,  Indien, zieht aus Österreich  in die Schweiz: Ja,  jetzt bin  ich auf der Wohnungssuche für die neue 
Heimat. Es ist nicht leicht... ich habe gebetet und ich habe auch einen starken Glauben, das ist etwas eine 
Beruhigung, eine Erleichterung (P115:50‐54). 
 
Frau, 57, Tansania, Touristin: Ja, [ich bete]. Ich bin Katholikin, deswegen. Probleme, ja. Momentan habe ich 
meinen Job verloren und ich bete einfach, damit ich einen neuen Job finde […] es hilft. Man muss glauben. 
Man muss  glauben.  Ich  bete  und  zünde  Kerzen  an  und  gebe  etwas  für  die  Kerzen  und  solche  Sachen 
(P173:48‐64). 

 

Natürlich  ist, wie oben erwähnt, auch das Soziale sehr wichtig. Gerade an den grossen Wallfahrten 

sucht man das Zusammentreffen mit Freunden und Bekannten und den Austausch mit Menschen, 

die  in  einer  ähnlichen  Situation  sind. Manch  ein  junger Mann  oder  eine  junge  Frau  erhofft  sich 

vielleicht auch eine Begegnung mit dem Mann oder der Frau des Lebens. 
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Mann, ca. 20, Sri Lanka, 2. Generation: [Ich komme] um Frauen anzuschauen.  [Zu seinen Kollegen]: Sagt's 
doch! Seid doch ehrlich, Mann! Ich habe mir die Sonnenbrille angezogen, damit ich Frauen anschauen kann 
(P54:63‐67). 
 
Mann, 22, Sri Lanka, 2. Generation: Das [Ausschau halten nach Frauen] hat nichts mit Religion zu tun, das 
hat einfach etwas mit Biologie zu tun. Sie kommen sicher auch wegen der Kirche. Und eben, das  ist einer 
der einzigen Tage, wo wir einander sehen. Es kommen aus der ganzen Schweiz alle hierher. Und eben, da 
sieht man unsere Kollegen aus dem Welschen, von Chur und so… Wir sind auch immer mega froh, weil wir, 
ja, nur per Chat oder so sonst untereinander schreiben (P60:130‐138). 

 

Wie  die  anderen  BesucherInnengruppen  empfinden  auch  die  katholisch  gläubigen  Personen mit 

Migrationshintergrund den Wallfahrtsort als besonderen Ort der Erholung, der Ruhe und der Kraft. 

Mit dem Ort und seiner langen Tradition fühlen sie sich emotional verbunden bzw. der Ort verbindet 

sie  mit  anderen  Gläubigen  über  das  Hier  und  Jetzt  hinaus,  und  nach  dem  Besuch  ziehen  alle 

Befragten eine positive Bilanz.  

 
Frau, 57, Tansania, Touristin: Ja, ich fühle mich tatsächlich anders. Wenn ich hierher komme, fühle ich mich, 
als wäre ein Gewicht von meinem Kopf entfernt worden. Und für eine Zeit bin  ich einfach relaxed. Ja,  ich 
fühle mich gut. Das ist es, wieso ich den Weg von Pratteln hierher auf mich nehme (P173:68). 
 
Frau, 20, Polen, 2. Generation: Auf jeden Fall diese Stimmung. Also, ich finde auch, wenn man gerade hoch 
kommt aus der Gnadenkapelle und langsam... man... also, ich habe mich gefühlt, als wäre ich in eine andere 
Welt  gegangen,  und  jetzt  bin  ich wieder  aus  ihr  heraus  gekommen. Aber  ich  stehe  noch  unter  diesem 
Eindruck,  was  ich  in  dieser  Gnadenkapelle  erlebt  habe.  Diese,  ich  glaube  diese  ganz  ganz  spezielle 
Atmosphäre, die man  immer  in Gebäuden spürt, oder auch mit Menschen spürt, die gläubig sind und die, 
die Hoffnung in sich spüren, um eine Bitte... meistens wahrscheinlich gar nicht für sich, sondern für andere 
Mitmenschen auszulegen. Und diese Atmosphäre, das... da unten  in der Gnadenkapelle  ist auch  so eine 
Atmosphäre,  dass man  irgendwie  so miteinander  ist. Man  spürt  diese  Atmosphäre  von Menschen,  die 
Bitten äussern, die Wünsche äussern, die meistens gar nicht für sich sind, sondern für andere Menschen, 
die ihnen sehr am Herzen liegen (P122:45‐49). 

 

Zahlreiche  Personen  berichten  von  Erleichterung  und  neuer  Energie,  wenn  sie  den  Klosterplatz 

wieder verlassen.  

 
Frau, 30, Indien, 2. Generation: ich habe den Rosenkranz gebetet und es gibt eine positive Energie dort, das 
habe ich auch gespürt. Das spüre ich auch so oft bei der Maria und auch in der Grotte ... das gibt auch einen 
inneren Frieden oder innere Erleichterung (P115:31). 

 

Sie kommen mit Nöten und offenen Fragen, sie gehen mit Zuversicht und Mut für die kommenden 

Herausforderungen. Der persönliche Glauben wird ihnen an diesem Ort der Kraft und Gemeinschaft 

zur Ressource, die sie von Sorgen entlastet und für die Alltagsaufgaben ausrüstet. 

 
Frau, 54, Philippinen, 1. Generation: Ja, ich habe das Gefühl, ich bekomme eine innere Ruhe und... ich freue 
mich einfach. Weil ich habe dann die Zeit, wo ich stark Probleme, einfach so schwere Probleme habe, dann 
bin  ich  nach meiner Nachtwache  direkt  dorthin.  Das...  das...  ich  fühle mich  so  erleichtert.  Ich  kann  es 
irgendwie  sagen, was mich bedrückt, und danach  ja, das  tut mir  schon... das  tut mir  gut. Das muss  ich 
ehrlich sagen (P190:60). 
 
Frau, 30, Indien, zieht aus Österreich in die Schweiz:  Das ist, was ich Ihnen schon gesagt habe. Das ist auch 
mit der Messe und auch wo ich hinkomme, besonders bei der Maria und in der Messe ‐ das ist eine positive 
Kraft, Energie, Friede. Das kann  ich spüren und das  ist einfach, das  ist eine Motivation  für den nächsten 
Schritt im Leben (P115:58). 
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Mann, 45, Brasilien, 1. Generation Man fühlt sich einfach gut dort […] Das ist der Glaube, nicht? Es versetzt 
dich  ins Nachdenken, nicht? Über das, was du  im Alltag machst, über das, was du das  Jahr über machst 

(P63: 64‐68). 

 

 

 

4.2.3. Die orthodoxen ChristInnen18 

Im  Vergleich  zu  den  Katholiken  stellen  die  orthodoxen  Christen  zahlenmässig  eine  kleine 

BesucherInnengruppe  in  Mariastein  dar.  Sie  haben  in  der  Regel  einen  Migrationshintergrund, 

wohnen  in der näheren Umgebung und kommen vorwiegend als Einzelpersonen oder  in kleineren 

Gruppen nach Mariastein. Da  sie vornehmlich der ersten EinwandererInnengeneration angehören, 

kennen sie den Wallfahrtsort in der Regel über Verwandte oder Bekannte, die schon länger als sie in 

der Schweiz leben. Diese Gruppe ist, wie die die anderen konfessionellen BesucherInnengruppen mit 

Migrationshintergrund  auch,  tendenziell  jünger  als  die  Gruppen  ohne Migrationshintergrund.  Sie 

stammen aus Ostafrika,  Indien und den  Ländern des ehemaligen  Jugoslawien. Meistens gehen  sie 

zielorientiert  in die Kirche, wo sie ihre Gebetsrituale vollziehen und suchen dann die Grotte auf, wo 

sie  zur  Maria  beten.  Sie  bleiben  jeweils  nur  kurze  Zeit,  kommen  jedoch  regelmässig  zum 

Marienwallfahrtsort, wo sie  ihrer Marienfrömmigkeit Ausdruck verleihen und an etwas anknüpfen, 

das ihnen vertraut und wichtig ist.  

 
Mann, 25,  Indien,  syrisch‐orthodox, 1. Generation: Der Bezug  zu Maria, der  ist extrem gross. Und darum 
gerade hier. Zuerst gehen wir in die Kirche, dann in die Grotte: beten, Kerze anzünden... mhm […] Da finden 
wir sehr Ruhe. Innere Ruhe finden wir schon hier. Also, sehr wichtig im heutigen Leben, einmal innere Ruhe 
zu finden, wenn man da ist (P43:44‐66). 

 

Ihre  konfessionelle Orientierung  scheint  ein wichtiger  Bestandteil  ihrer  Identität  zu  sein,  den  die 

Befragten selbstbewusst betonen. Ihre religiöse Zugehörigkeit zeigen sie auch nach aussen hin, sei es 

durch ihr Verhalten oder ihre Kleidung. 

 
Frau, 20, Eritrea, orthodox, 1. Generation:  Ich orthodox. Orthodox  immer... [Sie erzählt, dass sie  jeweils  in 
die Kirche geht, wo sie auf dem Boden kniend und liegend betet. Anschliessende geht sie in die Grotte, um 
zur Maria zu beten]. [Es gibt ihr] Ruhe. Ja. Ich habe immer Stress. Und kommen hier. Machen ruhig. Ist gut. 
Immer ich, ich habe Stress, ich komme hier, nachher weg Stress. [Sie kommt jede Woche mehrmals, wenn 
es ihr die Zeit erlaubt, und geht bei ihren Besuchen auch zur Messe]. […] Maria... alles helfen mir. Ja. Alles 
helfen mir: Gesund, andere... mit Familie auch. Maria, viel helfen mir (P142:24‐96). 

 

Der Ort der Maria wird  ihnen  zum Ort der Ruhe und Hoffnung  im oft  sorgenbeladenen Alltag. Sie 

finden hier einen Raum  für  ihre Glaubensform bzw. –praxis und eine Möglichkeit,  in einer Zeit der 

biographischen Brüche etwas Kontinuität und Stabilität zu erfahren.  

                                                            

18 Die  protestantischen  ChristInnen,  die Mariastein  besuchen, wurden  aufgrund  ihrer  konfessionsüberschreitenden  und 
verbindenden Glaubenspraxis den individualisiert‐reflexiven Religiositätstyp zugeordnet (siehe Kapitel 4.3.2). 
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Frau,  20,  Äthiopien,  äthiopisch‐orthodox,  1.  Generation:  Ich  habe  gehört,  eine  schöne  Kirche.  Ich  habe 
gesehen, schön, gleich wie in meine Land. Ich habe gesehen, alles schön. Ich habe gemacht, bitten und so 
schauen... sehr glücklich (P136:21‐33). 

 

Sprachliche Schwierigkeiten und die geringe Zahl an Landsleuten vor Ort verunmöglichen ihnen aber 

in der Regel die Konaktaufnahme mit  anderen  vor Ort.  Trotzdem  gibt  ihnen  genau dieser Ort ein 

Gefühl der Zugehörigkeit. Für kurze Zeiten scheinen sie den Sorgen und Anforderungen des Alltags 

entfliehen und sich dorthin zurückziehen zu können, wo sie sich selber sein können. Der Aufenthalt 

ermöglicht ihnen eine Verbindung zwischen ihrer Geschichte, ihrer Biographie, ihrer Familie und dem 

Hier und Jetzt herzustellen. Das Gebet gibt ihnen Kraft, um ihr Leben zu meistern. 

 
Mann, 53, Serbien, serbisch‐orthodox, 1. Generation:  Ich komme ein paar Mal. Pro Jahr sicher 5‐6 Mal. Ja, 
ich war auch schon ein paar Mal in der Kirche und … noch etwas: ich bin nicht katholisch, ich bin orthodox. 
Aber ich glaube genau gleich. Das ist das gleiche... wie sagt man das... es ist nicht die gleiche Religion, aber 
trotzdem  ist das auch...Christlich, das beide.  "Orthodox"  verstehen  sie das? Eben, das  ist das. Das  spielt 
überhaupt  keine Rolle. Der Gott  ist gleich  […] wenn  ich  lange unten gebetet habe, dass  ich nachher ein 
bisschen, wie sagt man das...  
Frau, 21,  Serbien,  serbisch‐orthodox, 2. Generation: Man  fühlt  sich  besser,  also  auch  die  Seele  gereinigt 
(P80:26‐76). 

 

 

 

4.2.4. Andersreligiöse Personen mit Migrationshintergrund  

Es  kommen  aber nicht nur Christinnen und Christen nach Mariastein,  sondern auch MuslimInnen, 

JüdInnen, AlevitInnen sowie Hindus. Auch diese Migrantengruppen  finden  in Mariastein etwas, das 

ihnen  entspricht,  und  an  dem  sie  anknüpfen  können.  Mit  Ausnahme  der  befragten  Personen 

jüdischen Glaubens, die eher aus touristischem Interesse angereist waren, besuchen auch sie den Ort 

als religiöse Wallfahrtsstätte. Die genaue Bedeutung, die dem Ort zugeschrieben wird, variiert dabei 

von  Glaubensgemeinschaft  zu  Glaubensgemeinschaft  und  teilweise  auch  von  Individuum  zu 

Individuum. 

Die meisten hinduistischen BesucherInnen stammen aus Sri Lanka. Sie kommen oft mit ihrer Familie 

oder  schliessen  sich der  jährlichen Wallfahrt  ihrer  katholischen  Landsleute  an. Äusserlich  sind  die 

hinduistischen  Tamilen  kaum  von  den  katholischen  zu  unterscheiden.  Sie  adaptieren  selbst 

christliche  rituelle  Handlungen  (wie  das  Kreuzzeichen  mit  Weihwasser  am  Eingang  der  Kirche), 

besuchen den Gottesdienst und beten  in der Grotte zu Maria. Die Wallfahrt nach Mariastein  ist für 

sie teilweise die Fortsetzung einer Tradition, die sie bereits aus ihrem Herkunftsland kennen. Bereits 

dort besuchten sie zusammen mit den ChristInnen katholische Stätten. Dies hängt unter anderem mit 

ihrem  oft  sehr  offenen  Religionsverständnis  zusammen,  das  den  Besuch  der  religiösen  Stätten 

anderer Traditionen erlaubt. 
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Mann, 50, Sri Lanka, 1. Generation, Hindu: Ich gehe in die Kirche und auch immer unten, in die Kapelle. Also, 
mehr Zeit verwende  ich unten  in der Gnadenkapelle. Dort  fühle  ich mich auch sehr  ruhig und  sehr…  ich 
bete alles an. Wenn es die Möglichkeit gäbe, ginge ich auch in die Moschee. Aber ich darf eigentlich nicht 
dorthin. Aber sonst gehe ich in die Kirche, in den (buddhistischen) Tempel, überall, ja (P13:39‐91). 

 

Auch für Hindus scheint die Maria einer der wichtigsten Beweggründe für den Besuch zu sein. Den 

wenigsten wird  jedoch die genaue Rolle der Gottesmutter  im Katholizismus als Fürbitterin bekannt 

sein. Was  und  wen  aus  der  Sicht  dieser  BesucherInnen  das  Gnadenbild  genau  darstellt,  variiert 

mitunter  sogar  von  Individuum  zu  Individuum. Damit  ist  es  jedem  und  jeder BesucherIn möglich, 

einen ganz persönlichen Bezug zu diesem Ort herzustellen. Teilweise konnten auch Hinweise darauf 

beobachtet werden, dass Mariastein für die zweite Migrationsgeneration der hinduistischen Tamilen 

eine andere Bedeutung aufweist als für die erste. Zurzeit reicht die Datenlage  jedoch nicht aus, um 

genaue Aussagen hierzu machen zu können. 

 
Mann, 22, Sri Lanka, 2. Generation, Christ: Bei den Hinduisten gibt es ja ganz viele Götter. Und eine Göttin 
sieht  eben  sehr  ähnlich  aus wie die Maria. Und  jemand hat mir mal  erzählt... oder nicht nur,  zwei‐drei 
haben mir erzählt, sie glauben, das sei die gleiche Göttin. Und sie beten eigentlich nach... sie meinen, dass 
sei  sie und beten eigentlich  sie an.  […] Und gewisse, die  sehen einfach die Madonna. Sie haben  ihr  viel 
anvertraut und haben auch viel bekommen von der Mutter Gottes. (P60:80‐84).  

 
Mann, 21, Sri Lanka, 2. Generation, Hindu: Für meine Eltern ist [Mariastein] heilig. Also, sie waren schon oft 
da. Sie kommen auch gerne. Es ist jetzt auch die Frage, jetzt für uns selber gibt's jetzt da in Basel nicht ein 
richtiger  Tempel.  Es  gibt  schon  einen,  aber  der wird  umgebaut,  der wird  irgendwie...  das  und das wird 
gemacht. Er  ist nie offen  richtig. Und da kommen sie gerne  lieber hierher nach Mariastein.  [Ich bete] zu 
Maria eher. Auch wenn sie jetzt zum Beispiel... ich meine, bei uns gibt es ja mehrere Götter. Aber, wenn wir 
jetzt hierher kommen, dann bete ich jetzt nicht zu meinem Gott, sondern zu Maria (P87:64‐67). 

 

Ähnlich wie die Hindus scheinen auch die Aleviten  in Mariastein eine Tradition aufzugreifen, die sie 

bereits aus  ihrem Herkunftsland, der Türkei, kennen. Wie  folgendes Zitat zeigt, verbinden auch sie 

christliche  Stätten mit nicht‐christlichen Glaubensvorstellungen, und  finden  auf diese Weise einen 

eigenen Zugang dazu, der ihrer Religion entspricht.  

 
Mann, ca. 35, 1. Generation, Alevit: Ich komme von einer Stadt, dort wir haben eine... Jesus hat [sich] dort 
versteckt, in Antiochia, vielleicht haben sie das gehört? Ich komme von dieser Stadt. Und dort gibt es auch 
eine heilige Kirche, dort […] Wir waren auch oft dort, in dieser Kirche. […] also, das ist für uns sehr bekannt, 
diese Geschichte  [von  seiner  Flucht]. Wir haben das  auch  von unseren Grosseltern  gehört.  […] Und wir 
haben das auch gelernt. Das spielt auch keine Rolle, wo wir beten oder wo wir hingehen. Und man muss 
nur respektieren, alle Religionen (P1:94‐110).  

 

Auch die Aleviten besuchen Mariastein wegen der Maria oder weil Mariastein ein Ort  ist, an dem 

man Gott suchen und begegnen kann. Sie betonen dann entweder, dass Gott überall der gleiche sei 

oder heben hervor, dass die Maria auch im Koran vorkommt und darum in ihrem Glauben auch eine 

wichtige Rolle spielt.  

 
Mann,  27,  Türkei,  2.  Generation,  Alevit: Wir  haben  ‐  obwohl  wir Moslem  sind  ‐  eigentlich  ein  grosses 
Gemälde mit der Maria und dem  Jesuskind.  Für mich  ist das  jetzt einfach...  schlussendlich  steht das  im 
Koran  auch  geschrieben:  Maria.  Und  wird  auch  dort  geschätzt.  Von  demher...  diese  Bedeutung  halt 
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eigentlich. Es ist einfach die Mutter von Jesus. Jesus wird bei den Moslems ja auch erwähnt. Hat zwar jetzt 
nicht die Bedeutung wie unsere Propheten. Aber wird auch als einer der wichtigen Personen gesehen. Ich 
sehe es  immer noch so, dass quasi der Koran einfach eine Weiterführung der Bibel  ist. Aus diesem Grund 
eigentlich. Das eigentlich der Hauptgrund (P83:118). 
 
Mann, 35, Türkei, 1. Generation, Alevit: Wir kommen oft her. Und  ja, eigentlich wir sind Aleviten, wir sind 
keine Christen. Aber für uns spielt keine Rolle, wo wir beten, wo wir sind. Wir beten zum gleichen Gott. Und 
ich fühle mich auch in meinem Gebetsort, wenn ich hier beten. Also dann für uns, es beruhigt uns hier. Es 
hilft uns. Es gibt uns Hoffnung und Kraft. So fühlen wir uns. Das sind die Gefühle, wir nehmen die Gefühle 
mit. Also, wenn wir auch zu Hause sind, wir beten auch… Also, wenn wir auch weit von hier sind, wir beten 
auch an Mutter Maria und an Christus. Für uns weil, wir alle Propheten gleich. Weil wir alle gleichen Gott 
beten. Und es gibt keinen Unterschied von mir. Auch Religion es gibt keinen Unterschied (P1:48‐72). 

 

Bei den befragten muslimischen BesucherInnen handelte es sich mehrheitlich um ethnische Romas 

aus Südosteuropa. Für manche von ihnen stellt der Besuch in Mariastein eine wichtige Tradition dar, 

die zu brechen Unglück über die Familie bringt.  

 
Mann, 20, Kosovo, Muslim: Wir  kommen  jedes  Jahr hierher, um  zu beten. Wir beten  für unsere  Familie 
hauptsächlich,  also,  für  alle  Menschen.  Aber  hauptsächlich  auch  für  uns.  Ich  meine,  auch  für  die 
Verwandten, die  ich schon  lange nicht mehr gesehen habe. Zum Beispiel, die  ich seit 10‐15  Jahren nicht 
mehr gesehen habe. Für die beten wir, damit diese zum Beispiel eine Aufenthaltsbewilligung bekommen. 
Darum kommen wir hierher. Wenn einer von uns nicht hierher kommt, bringt das Unglück (P32:53). 

 

Trotz  der  theologischen  und  religiösen  Unterschiede  sehen  sich  auch  die  nicht‐christlichen 

BesucherInnen als Gläubige, die  in Mariastein mit anderen Gläubigen dasselbe suchen. Sie betonen 

das Verbindende zwischen den unterschiedlichen Traditionen. 

 
Frau, ca. 45,  Inderin, Hindu,  lebt  in Singapur:  Ich möchte wirklich glücklich sein, gesund sein. Der Vater  ist 
auch krank … gut und gesund ist. Ich bete immer zu Gott. Ich bin Inderin, ich bete zu Gott. Ja. Für mich ist 
Gott Gott. Und so bin ich hierhergekommen. Ich bin glücklich, zu kommen (P143:44‐53). 

 

Die meisten kommen, um zu beten. Sie beten für die Familie  in der alten und  in der neuen Heimat, 

aber  auch  für  ganz  konkrete  und  praktische  Dinge,  die  den  persönlichen  Alltag  betreffen.  Die 

Befragten suchen in Mariastein, ähnlich wie die anderen BesucherInnengruppen auch, einen Ort der 

Stille zum Nachdenken, zum In‐sich‐Gehen, zum Bitten und Danken und zum Krafttanken. Sie bringen 

ihre Sorgen mit und erhoffen sich Entlastung, Erfrischung, Orientierung.  

 
Mann, 50, Sri Lanka, 1. Generation, Hindu: Um ein bisschen Ruhe zu haben. Ja. Ich komme fast jeden Freitag 
hierher. Dann ich fühle mich sehr ruhig. Und dann habe ich keine Sorgen. Alles hier gelassen […] Also, wie 
ich gesagt habe, meine Sorgen einfach hier lassen (P13:13‐38). 
 
Mann, 20, Kosovo, 1. Generation, Muslim: Weil wir sind glücklich, dass wir eine Kirche haben. Oder: Kirche, 
Moschee,  ist fast ähnlich. Und  ist Jesus oder Mohammed, es gibt nur einen Gott. Und  ich finde es schön, 
dass wir auch Pfarrer haben, die uns helfen können. Wir sind stolz auf alles. Und wir kommen  jedes  Jahr 
hierher, um etwas zu beten und ein bisschen Geld zu bringen, da hin. Unsere Wünsche... Das  ist  für uns, 
unser Heimatort, unsere Religion und Glauben (P32:24). 
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In  Mariastein  können  manche  offensichtlich  neue  Kräfte  mobilisieren.  Fast  alle  berichten, 

übereinstimmend mit den anderen BesucherInnengruppen, dass  ihnen der Besuch gut tut, dass sie 

sich danach besser fühlen und dass sie hier zur Ruhe kommen können. 

 
Frau, ca. 50, Türkei, 1. Generation, Alevitin: Ich fühle mich wohl. Einfach, ich bekomme andere Gefühle hier. 
Ich komme hierher, um zu überlegen: Was kann  ich besser  [machen], oder...  ich bekomme wirklich klare 
Gedanken. Ich besuche immer oben. Dann ich gehe runter, ich zünde eine Kerze an, und eine kleine Spende 
und dann gehe ich nach Hause und ich fühle mich wohl. Besser (P44:37‐45). 
 
Mann,  27,  Türkei,  2.  Generation,  Alevit:  Das  ist  einfach  ein  Gefühl,  um  innere  Ruhe  zu  finden.  Das  ist 
eigentlich das Hauptziel. Und ich finde sie meistens auch dann […] Kerzen anzünden, ein bisschen für mich 
sein... ich bin jetzt zwar kein Christ, aber auch in meinem Glauben gibt es die Maria und es ist einfach schön 
hier zu sein, sage ich jetzt mal… ja, eigentlich... diese Ruhe da halt (P83:53‐115). 

 
 
 
 

5.3. Individualität, Reflexion und Erfahrung  

4.3.1. Individualisierte und distanzierte KatholikInnen  

Wer sind sie? 

Nun  gibt  es  unter  den  katholischen  BesucherInnen  von  Mariastein  nicht  nur  die  eindeutig 

Traditionellen  und  Kirchennahen.  Die  meisten  –  sowohl  jene  mit  als  auch  jene  ohne 

Migrationshintergrund  – weisen, wie  oben  bereits  gezeigt  und  begründet wurde,  auch  Züge  von 

Individualisierung  und  Reflexivität  auf.  Der  Grad  der  Individualisierung  ist  jedoch  beim  kollektiv‐

ritualistischen  Religiositätstyp  weit  geringer  ausgeprägt  als  bei  den  individualisiert‐reflexiven 

Religiösen bzw. Spirituellen. Diese bezeichnen sich zwar als katholisch, wurden auch so sozialisiert, 

doch ihr Verhältnis zu Tradition und Kirche kann als lose bezeichnet werden und ist von einer Distanz 

geprägt.  Es  handelt  sich  bei  ihnen  vorwiegend  um  KatholikInnen  ohne Migrationshintergrund  aus 

dem Dreiländereck. 

 
Frau,  63,  Schweiz:  Katholisch.  Aber  nicht  praktizierend,  also  im  Sinne  von  regelmässig  da  teilnehmend, 
Kommunion und Sakramente. Das ist wie zweitrangig, oder. Aber das ist ein spiritueller Ort, ja, wo ich finde, 
wo man auch Werte spürt, oder spüren sollte (P74:115). 
 
Frau, 30, Schweiz: Ich brauche keine Kirche für das. Aber an die Symbolik, das habe ich sehr gern, habe ich 
das Gefühl, komme ich gern nach Mariastein. Darum komme ich hierher. Sonst eigentlich nicht. Sonst gehe 
ich nie in eine Kirche. Vielleicht auch, weil ich gezwungen wurde. Als ich klein war (P146:81).  

 

Sie glauben nicht nichts, sondern haben durchaus ihre religiösen bzw. spirituellen Vorstellungen und 

entsprechende Glaubenspraxen. Diese werden  je nach Bedarf aktiviert. Meist geht  ihre Religiosität 

bzw. Spiritualität einher mit einer Distanzierung gegenüber dem  institutionalisierten Katholizismus, 

auch wenn sie sich nach wie vor als Mitglied der Kirche sehen. Sie gehen vielleicht an grossen Festen 

in die Kirche oder besuchen Orte mit einer religiösen Ausstrahlung, aber sie sind keine regelmässigen 

KirchgängerInnen.  Manchmal  kombinieren  sie  ihre  christlichen  Glaubensvorstellungen  auch  mit 
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alternativ‐spirituellen  Vorstellungen  und  Techniken.19  Diese  Elemente  dienen  der  Ergänzung  und 

Erweiterung des  katholischen Glaubens und werden  selektiv herangezogen und  zu einem eigenen 

Ganzen  zusammengebaut.  Bei  den  befragten  KatholikInnen  fanden  sich  selten  auch  Hinweise  zu 

alternativ‐spirituellen  Konzepten  oder  Privatoffenbarungen.  Von  einer  allgemeinen  Tendenz  zu 

Patchwork‐Religiositäten in dieser BesucherInnengruppe nicht gesprochen werden.  

 
Frau, 50, Deutschland, 1. Generation: Ich war in Compostela. Und ich bin ja Anthroposophin. Und ich habe 
10 Reisen mitgemacht. Wir gehen alle an diese Orte: nach Assisi, Ravenna. Dort Giotto und so weiter, die 
Fresken und das alles anschauen. Und da waren wir auch  im Kloster dort bei den Mönchen. Und wo der 
Franziskus gelebt und geschlafen hat. Da  in der Einsiedelei. Und wo waren wir denn noch überall?  Ja,  in 
Südfrankreich, auf den Spuren der Katharer. […] (P5:114‐118) 
 
Frau, 60, Schweiz: Die Natur ist eigentlich die Kirche, für mich ist die Natur die Kirche (P114:47). 

 

Andere haben sich von der katholischen Kirche innerlich distanziert und in einer Freikirche Anschluss 

gefunden, ohne aber aus der katholischen Kirche auszutreten. Auch  sie  suchen nach Ergänzungen, 

nach dem Authentischen und finden es in der Verbindung unterschiedlicher Frömmigkeitstraditionen 

und ‐stils innerhalb des Christlichen.  

 
Frau, 30, Deutschland, katholisch aber in einer Freikirche: Weil ich bin auch freikirchlich orientiert, für mich 
ist der Glaube so eine Mischung halt von Freikirche und Katholisch‐sein.  Ich bin katholisch, aber  ich gehe 
auch mal in die Freikirche ‐ und ich finde der Glaube ist da auch in Ordnung, jawohl. Ich bleib katholisch und 
ich kenn halt auch Leute, die katholisch bleiben und das ist auch gut (P112:56). 

 

Deutlich distanzierte bzw.  individualisiert‐reflexive Katholikinnen mit Migrationshintergrund wurden 

im Rahmen der einjährigen Feldstudie nur wenige angetroffen.  

 
Frau, 44, Ecuador, 1. Generation, katholisch besucht reformierte Kirche: Immer mit der Jungfrau. Ich bin mit diesem 
Glauben aufgewachsen. Schon in meinem Heimatland. Auf die gleiche Weise habe ich denselben Glauben 
weitergeführt. Nicht? […] Ja. Glauben sie nicht, dass wir in dem Sinne katholisch seien, dass wir jeden Sonntag zur 
Messe gehen würden. Nein, wir gehen nicht. Da gehen wir nicht, nein. Ich, wenn ich beten muss, dann bete ich zu 
Hause. Aber es gefällt uns immer hierher zu kommen. 4 Mal im Jahr ungefähr. Ich, wenn ich kann, gehe auch in eine 
Kirche. Mir gefällt es, die Messe zu hören an der Feldbergstrasse in Basel, in der reformierten Kirche, Matthäus 
(P97:71‐91). 

 
 

Auch gibt es Angehörige der zweiten Generation, die  im Rahmen eines Familienanlasses und nicht 

aus eigener  Initiative anreisen und die sich von der Religiosität  ihrer Eltern etwas abgrenzen. Doch 

wie bereits oben angedeutet, verstehen auch sie sich klar als KatholikInnen und verhalten sich der 

Glaubenspraxis der Eltern und Grosseltern gegenüber loyal.  

 

                                                            

19 Vgl. Stolz, Jörg et al., Religion und Spiritualität in der Ich‐Gesellschaft. Vier Gestalten des (Un‐)Glaubens, Zürich 2014, 75‐
77. 
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Manche  einheimische  Katholiken  zeigen  gar  keine Affinität  zu  Religion  und  nennen  entsprechend 

nicht‐religiöse bzw. säkulare Motive  für  ihren Besuch. Sie sind zwar katholisch, kommen aber nicht 

aus Glaubensgründen  nach Mariastein  und  verstehen  sich  auch  nicht  als  religiöse Menschen.  Sie 

kommen  ins Naherholungsgebiet zum Wandern oder haben ein kunst‐ bzw. architekturhistorisches 

Interesse an der Klosteranlage.    

 
Frau, 45, Frankreich: Wir sind am Wandern, nichts weiter (P6:22). 
 
Mann, 49, Frankreich: Persönlich? Einen schönen Moment. Ruhig. Frieden. Das ist schon viel. Ja. Es ist ruhig. 
Man merkt's ja. Es ist nicht der grosse Lärm. Nichts so. Es ist ruhig. Es ist Natur. Es ist alles da (P19:72‐78).  

 

 

Was tun sie? 

Katholikinnen des individualistisch‐reflexiven oder distanzierten Typs kennen Mariastein oft noch von 

früher  und  greifen  Erinnerungen  aus  der  Kindheit  oder  dem  jungen  Erwachsenenalter  auf.  Sie 

kommen  aber  nicht  wegen  der  Messe  oder  aufgrund  einer  traditionellen  Marienfrömmigkeit, 

sondern einfach, weil sie ein Bedürfnis verspüren. Meist sind biographische Ereignisse, Alltagssorgen, 

physische  Beschwerden,  momentane  Befindlichkeiten  und  Gefühle  oder  spezifische  Wünsche 

ausschlaggebend für einen Besuch in Mariastein und nicht die Messe oder ein bestimmter Feiertag.  

 
Frau, 50, Schweiz: Meine Mädchen gehen gerade ein bisschen auf die Reise und ins Austauschjahr und so. 
Einfach,  ja, da habe  ich gesagt: "Jetzt gehen wir noch wallfahren" und,  ja, damit alles gut geht  […] Zuerst 
haben wir mal gegessen. Und dann sind wir ein Kerzchen anzünden und, ja, was man macht beim Pilgern… 
in die Grotte … und [in die Basilika] sind kurz rein schauen gegangen. Aber zum Beten waren wir eigentlich 
unten (P33:45‐65). 

 

Die Mehrheit von  ihnen kommt um zu beten, um über sich nachzudenken, um sich zu entspannen 

und die Hektik des Alltags hinter sich zu  lassen. Sie geniessen den Ort und pflegen eine nach  innen 

gerichtete  Religiosität.  Es  verwundert  nicht,  dass  diese  Personen  vor  allem  die Grotte  aufsuchen, 

auch wenn sie die Maria als Grund ihres Besuchs meistens nicht einmal erwähnen.   

 
Frau, 52, Deutschland: Heute geht es mir  irgendwie nicht so gut, einfach so psychisch, und dann habe  ich 
gedacht: "Ach, jetzt fährst du nach Mariastein" (P45:33). 
 
Frau, 52, Schweiz:  Ich habe mir  so eine Auszeit  gebucht.  Ich  schlafe da unten  in diesem Kurhaus Kreuz. 
Einfach so, um ein bisschen Ruhe zu haben, auch mal. Einfach so für mich, ja (P78:28‐34). 

 

Natürlich gibt es auch das Gegenteil. Distanzierte Menschen  finden aufgrund einer eindrücklichen 

Marienerfahrung  den  Zugang  zum  Glauben,  der  sie  aber  nicht  zwingend  auch  zurückbindet  an 

kirchliche Glaubenspraxis und –gemeinschaft, sondern der seinen Ausdruck in individualisierter Form 

und in loser Verbindung zur religiösen Institution findet. 
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Frau, ca. 30, Schweiz: Ich brauche keine Kirche für das …sonst gehe ich nie in eine Kirche. Ich komme nur zu 
Mariastein, weil ich einfach eine spezielle Verbindung habe zur Maria. Zur Mutter Maria. Ich habe sie [die 
Maria] schon ein paar Mal in einer Vision gesehen – einmal als ich sie ganz nötig hatte und sie um Hilfe bat 
wegen gesundheitlicher Probleme. Dann ist sie erschienen und ist zuerst rechts neben mir gestanden. Und 
dann hat sie sich wie ganz klein gemacht. Und dann ist sie dorthin gegangen, wo ich am meisten Probleme 
hatte, dort hat sie sich wie reingepflanzt. Ich bin während meiner Vision gelegen. Und ich habe mich dann 
wie umhüllt gefühlt und  ich habe dann gemerkt, dass  ich wie den Umhang von  ihr um mich habe. Sie hat 
mir wie irgendwie den Umhang umgetan. Seither habe ich wieder mehr an die Maria geglaubt. Weil vorher 
habe  ich nur an meinen Schutzengel geglaubt. Und dann habe  ich angefangen mit der Mutter Maria. Und 
durch meine ganze Heilung,  jetzt, durch den ganzen Heilungsprozess, an dem  ich noch dran bin, habe  ich 
auch wieder zu Gott gefunden ‐ durch die Meditation, durch's Kriya Yoga (P146:81‐109). 

 

Viele suchen nicht so sehr das Kollektiv oder die Liturgie, sondern primär die Stille, das  Innehalten, 

die  Introspektion und das Gebet. Sie kommen nicht aus einer Routine heraus,  sondern aus einem 

inneren  Antrieb,  einem  subjektiven  Bedürfnis.  Dabei  verneinen  sie  rituelle  Elemente  keineswegs, 

sondern bauen diese bewusst und selektiv in ihr eigenes Programm ein. 

 
Frau, 42, Schweiz: Da bin ich immer in der Grotte unten, bleibe da einen Moment, zünde Kerzen an. Und ja, 
ich  finde den Gang und die Treppen, alles  so mystisch.  [In die Basilika gehe  ich] nicht  immer, ab und  zu 
(P89:40‐54). 

 

Mariastein zieht sie an als Ort, wo Tradition  ihre Ausstrahlung entfaltet, aber nicht verpflichtet. Sie 

empfinden diese Tradition als etwas Besonderes, Symbolträchtiges, vielleicht  sogar Exotisches, das 

eine bestimmte Stimmung erzeugt. Religiosität wird so subjektiv erlebbar ist – jenseits von Dogmen, 

Vorgaben und sozialer Kontrolle.  

 
Frau, 65+, Deutschland: Ja, wie soll ich jetzt das sagen. [Wir kommen], da man hier sehr anonym ist. Und für 
sich ist (P:76:39) 

 
 
 

 
Was bedeutet ihnen der Ort? 

Die meisten individualisiert‐distanzierten Katholikinnen kommen für sich persönlich nach Mariastein. 

Sie  suchen den Ort bewusst auf, um  zur Ruhe  zu kommen und neuen Boden unter den Füssen zu 

gewinnen.  Es  ist  für  sie  ein Ort  der  ganzheitlichen  Erfahrung, wo  das  Individuum  gleichzeitig  sich 

selbst  finden und  sich  selbst  transzendieren kann. Aus manchen Aussagen klingt  so etwas wie die 

Sehnsucht nach einer Oase, nach einem kleinen Paradies an, das jenseits der Gesetzmässigkeiten des 

Alltagslebens liegt und Raum gibt zur Regeneration und Orientierung. 

 
Frau, 52, Schweiz: Es  ist einfach noch so ein bisschen  idyllisch, noch. Also, es kommt mir jedenfalls so vor. 
Man hat das Gefühl die Welt, und so, die Bosheit und alles, hat diesen Ort noch nicht erreicht. Diesen Ort 
finde  ich wahnsinnig  idyllisch da. Die Ruhe auch. Extrem. Also,  ich  komme aus Zug. Und  Zug  ist einfach 
Business und vollgas (P78:62). 
 
Frau, 50, Schweiz: Also, ich komme noch oft. Ich finde, das ist einer der wenigen Orte, der einfach ruhig ist, 
schön und ein bisschen "heile Welt", wo man Kraft schöpfen kann (P160:20). 
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Was erwarten und erfahren sie? 

Mariastein wird bewusst wegen seinen Rückzugsmöglichkeiten und seiner Ausstrahlung aufgesucht, 

als Ort der Distanz schafft zum Alltag und einen etwas anderen Blick auf die Welt ermöglicht. Eine 

innere  Gelassenheit,  Erfrischung  und  Kraft  sind  die  Resultate,  deren Wirkungen  von  allen  Seiten 

positiv  gewertet  werden,  denn  sie  befähigen  den  und  die  Einzelne,  den  Alltag  mit  seinen 

Herausforderungen neu anzupacken und selbstwirksam zu gestalten. Immer wieder wird betont, dass 

in Mariastein Körper, Seele und Geist ins Gleichgewicht kommen. Die Erfahrung von Ganzheitlichkeit, 

die gesucht wird, wird also offensichtlich auch möglich. 

 
Frau, 52, Schweiz:  Einfach mal  so ein bisschen  zum Auftanken und  runterfahren. Das  ist mein Hauptziel 
(P78:42). 
 
Frau, 30, Deutschland: Einfach so, für meine Seele, dass sich meine Seele wieder beruhigt und halt zu Gott 
führt (P112:20). 
 
Frau, 55, Domin. Republik, Mann, 45,  Schweiz: Wir  spüren mehr...  Es  gibt mehr, mehr... wie  sagt man... 
Harmonie … Harmonie, Kraft. Ich fühle mich gut, wenn ich hierher komme (P182:34‐46). 
 
Mann, 54, Schweiz: Also,  ich fühle gleich eine  innere Ruhe hier. Das  ist ganz komisch.  Ich weiss nicht... ob 
ich mir das selber einbilde. Ich kann das nicht sagen, ob da irgendwie eine Wirkung da ist. Ich finde einfach 
hier ist das Klima sehr gut. Ich kann mir das nicht erklären. Ich fühle mich so gut (P47:52).  

 
 

 
 
4.3.2. Individualisierte, distanzierte und alternativ religiöse Protestanten  

Wer sind sie?  

Vereinzelt  finden  auch  Lutheraner,  Reformierte  und  andere  Protestanten  nach  Mariastein.  Sie 

gehören eher zu den mittleren und älteren Generationen, sind religiös  interessiert oder mindestens 

neugierig  und  bringen  mehr  oder  weniger  konkrete  Vorstellungen  und  Erwartungen  mit.  Viele 

betonen, dass sie nicht katholisch seien, schätzen aber das vielfältige Angebot der Benediktiner und 

die  Möglichkeit,  ihren  Glauben  in  diesem  Rahmen  zum  Ausdruck  bringen  bzw.  bereichernde 

Glaubenserfahrungen machen zu können.   

Die  religiöse  Individualisierung  bzw.  Subjektivierung  und  die  Distanzierung  gegenüber  der 

institutionalisierten Religion scheinen bei dieser BesucherInnengruppe deutlicher ausgeprägt als bei 

den  individualisiert‐reflexiven KatholikInnen. Die Gründe dafür mögen teilweise  im Protestantismus 

selber angelegt sein, eher trifft wohl aber die Tatsache zu, dass vor allem die kirchlich Distanzierten 

und religiös Individualisierten unter den ProtestantInnen nach Mariastein kommen. Manche können 

hier vielleicht etwas kompensieren, was  ihnen  in  ihrer Herkunftskirche  fehlt,  für andere haben die 

konfessionellen  Grenzen  ihre  Bedeutung  verloren  zu  haben  und  die  dritten  zeigen  eine  religiöse 

Konsumhaltung.  Sie  bedienen  sich  dort, wo  sie  finden, was  sie  suchen  und was  ihnen  entspricht. 
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Dabei  können  sich  traditionell‐katholische  leicht  mit  protestantischen  und  alternativ‐spirituellen 

Elementen  vermischen  und  zu  einer  eigenen  Form  von  Religiosität,  Spiritualität  oder  Sinnsuche 

verschmelzen.  

 
Frau, ca. 60, Schweiz:  Ich bin gar kein Gläubiger... also  ich bin  reformiert und aber,  ich  fühl mich mit der 
Kirche nicht so verbunden.  Ich habe meine eigene Spiritualität gefunden, eigentlich  in der Natur  ‐  ja,  ich 
spür das, dass die mir sehr viel Kraft, sehr viel Energie gibt, aber irgendwie spüre ich auch, dass die Maria so 
eine Kraft ausstrahlt. Ich kann nicht sagen warum. Die gibt was, die hat so was ... ich weiss nicht, wenn ich 
jetzt göttlich sage, es  ist  ...  ja natürlich, wir benutzen das Wort "Gott". Aber was  ist denn Gott? Also  für 
mich ist das, ich benutze das Wort gar nicht so gerne. Für mich ist das einfach das Universum, Vernetzung, 
aber die gehört irgendwie da mit hinein. Ich finde sie schön anzuschauen. Auch die schwarze Madonna, die 
hat mich auch so fasziniert in Griechenland. Vielleicht ist es die Weiblichkeit, das Feminine, der Teil, das ist 
etwas Schutzbedürftiges. Ich weiss es nicht, wie ich das sagen kann, aber sie wirkt auf mich ... ich fühle mich 
ihr irgendwie verbunden (P114:51‐55). 

 

Schliesslich  gibt  es wie  bei  den  KatholikInnen  auch  bei  den  ProtestantInnen  religiös  und  kirchlich 

stark distanzierte Personen. Sie sind zwar noch Mitglieder dieser Kirche, stehen aber der Religion, die 

von  dieser  Kirche  repräsentiert  wird,  kritisch  oder  indifferent  gegenüber.  Sie  haben  einen  rein 

säkularen Zugang  zu Mariastein und geniessen die Ästhetik des Ortes,  sei es wegen  seiner Bauten 

oder der Umgebung.  

 
Mann, 72, Deutschland: Ich bin einfach... ich bin... ja, wie soll ich jetzt das sagen, ich schaue gerne so Sachen 
an,  aber  ich  beschäftige mich  nicht  so  arg mit  der  Kirche.  Ich  schaue mir's  an  und  es  ist wunderbar, 
wunderbar.  Aber  ich  muss  sagen,  ich  bin  da  in  dieser  Beziehung  bin  ich  einfach,  ja  einfach  nicht  so 
interessiert dran, an der Kirche, persönlich. Sonst, die Kirchen oder das, was drum herum  ist, wunderbar. 
Genau. Und das alles, was ist und so […] aber mit dem Ding an und für sich habe ich nichts am Hut. Muss ich 
ganz ehrlich sagen (P169:42‐48). 
 
Mann, 34, Schweiz: Also, erstens ist es ein ruhiger Ort. Also ich komme gerne mit dem Velo hier rauf. Es ist 
auch schön zum Velofahren. Und es  ist gemütlich, um hier eine Pause zu machen, und ja...  ich esse einen 
Apfel und  trinke, dann  gehe  ich wieder.  Ja,  also  ich bin nicht  katholisch. Aber  ich  finde  es  eine  schöne 
Kirche, und, ja, es war immer schön hier oben eigentlich. Ja (P46:41‐49). 
 
Frau, 46, Schweiz: Was bin  ich? Ahm... evangelisch‐lutherisch, aber  ja...  ich...  ja‐a,  ich bin halt  irgendwie 
eher nicht so der Kirchentyp, so (P187:142).  

 
 

 
Was tun, erwarten und erfahren sie? 

Wer unter den ProtestantInnen religiös motiviert ist, kommt meist für das persönliche, private Gebet 

in der Grotte oder wegen der Ruhe. Auffällig  ist, wie viele sich aber mit den kleinen symbolischen 

Ritualen aus der katholischen Tradition angefreundet haben und sie auch selber praktizieren.  

 
Frau, 50, Schweiz: [Ich mache hier immer dasselbe] eben in die Gnadenkapelle, dort beten wir, je nachdem 
zünden wir auch eine Kerze an (P3:53‐57). 
 
Mann, 35, Deutschland: Einfach, ja. Eben, also ich bin nicht unchristlich, sagen wir so. Und das ist für mich 
immer was sehr Stimmungsvolles an besonderen Orten die Kerzen anzuzünden. Also auch in Rom oder wo 
auch immer ich bin, zünde ich meistens Kerzen an (P166:57). 
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Ansonsten  gleicht  ihr  Verhalten  dem  der  anderen  BesucherInnengruppen. Manche  kommen mit 

spezifischen Anliegen oder Hoffnungen und bringen diese im Gebet dar. Andere wollen Kraft tanken 

und  zur  Ruhe  kommen.  Die Motive  sind meist  persönlich‐individueller  Art, man  sucht  nicht  ein 

Gemeinschaftserlebnis unter Seinesgleichen. 

 
Mann, 70, Schweiz: Jemand, der schwerkrank ist, hat den Wunsch geäussert, dass wir uns da in Mariastein 
treffen,  weil  sie  vor  etlichen  Jahren  schon  einmal  mit  uns  da  gewesen  ist.  Und  das  haben  wir  jetzt 
durchgezogen.  Ja.  Ja.  Und man  hat  die  Gnadenkapelle  aufgesucht  [schmunzelt]  in  der  Hoffnung,  dass 
"göttliche Hilfe"  in Anspruch  genommen werden  kann.  Jetzt  sind wir  alle  gespannt, was  passiert  [lacht] 
(P16:20‐24). 
 
Frau, 54, Deutschland, 1. Generation: Ja, wir gehen eigentlich noch viel an solche Orte. Letztes Jahr waren 
wir  in  Bayern,  da waren wir  in  Passau  im Dom. Man  kann  einfach wieder  etwas  tanken  […] man  kann 
einfach ein bisschen sammeln, tanken (P48:24). 

 

Für die viele Befragten hat gerade die Natur einen hohen Stellenwert, nicht nur als Erholungsraum, 

sondern als besondere Quelle der Spiritualität. Sie sehen das Kloster inmitten der Natur als Kraftort, 

zu dem es sie hinzieht. Auch die Maria und alternativ‐spirituelle Elemente finden  ihren Platz  in der 

eigenen  Spiritualität,  die  nach  einer  ganzheitlich‐mystischen  Erfahrung  strebt  und  diese  in  der 

Verschmelzung von Naturerfahrung, Ritual, Gebet und Innenschau zu finden scheint.  

 
Mann,  45,  Schweiz:  [Ich  bin  heute  gekommen,  wegen]  einer  inneren  Stimme.  Ja,  ich  habe  gerade  ein 
bisschen einen  ‐ wie sagt man dem...  ‐ einen "Lebenswandel". Und  jetzt bin  ich eigentlich Führung holen 
gegangen, Hilfe holen gegangen, mhm.  Ich bin einfach hin und habe gebetet. Und habe gesagt,  sie  [die 
Maria] solle mich doch jetzt... mal weiterhin unterstützen und mir den Weg zeigen, wo  ich hin gehen soll, 
damit ich parat bin, für etwas Neues. Der Glauben ist für mich jetzt nicht nur  in der Kirche, für mich ist er 
eigentlich auch in der Natur, in der Sonne. Aber ich denke, ich fühle... es ist trotzdem ein Ort des Glaubens. 
Und eh, ja. Heute habe ich gedacht: Gehe ich jetzt wieder einmal in diesen Ort des Glaubens, der auch von 
den Leuten her und von den Priester. Ja, die  leben ja das. Habe ich gedacht, gehe  ich mal wieder  in diese 
Schwingung raus. Sonst bin ich eigentlich immer mit der Sonne verbunden. Und mit Gott (P96:40‐56). 
 
Frau, 60,  Schweiz:  Ich bin  also nicht wegen dem  Kloster hierhergekommen,  sondern weil  ich  schon  seit 
Jahren hierher komme, weil es ein Kraftort  ist  […] Also wenn  ich etwas  suche, eine Antwort  in mir drin, 
dann kam  ich schon x‐mal hierher und  ich kenne hier  jede Ecke. Es kann sein, dass  ich auch mal reingehe 
und  dann  vor  allem  in  die  Josefskapelle  vorne. Dann mache  ich  das  aber  für mich,  ohne  dass  ich  eine 
Predigt  höre.  Den  Kraftort,  ich  spür  das  einfach,  dass  es mir  gut  tut  hier  oben.  Es  wird mir  hier  nie 
langweilig, es tut mir gut […] wenn ich das spür, gehe ich auch hinein und dann ist es wie eine Meditation. 
Sitze dann  in die Kirche, auch wenn schönes Wetter  ist, aber es muss einfach von  innen kommen. Und es 
hat mit dem Ort zu tun und nicht eigentlich mit der Kirche. Aber es ist mir ja schon klar, dass die Kirche an 
diesem Ort  ist, weil hier ein  spezieller Ort  ist. Also  ich  finde Klarheit. Weil  ich  ja meistens etwas  in mir 
herumtrage, das nach einer  Lösung  sucht. Oder wenn  ich nicht  ganz  im  Lot bin, dann,  anstatt, dass  ich 
irgendetwas wie Xi Gong oder Yoga mache, was man auch machen kann, gehe  ich vielleicht zuerst  in die 
Kirche rein, mache nachher eine Tour, weil ich auch Bewegung suche, aber es ist einfach da gut  (P114:19‐
45). 

 

Selbstbestimmung, Authentizität  und  Subjektivität  sind  die  prägenden Merkmale  dieser  Form  von 

emotional aufgeladener Spiritualität, die eher eine Suchbewegung darstellt als ein Gut, das man hat. 

Vielleicht trifft hier die Aussage des Soziologen Niklas Luhmann zu, der den religiösen Wandel in den 
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modernisierten Gesellschaften Europas beschreibt: „Religion  lässt sich nicht mehr durch bestimmte 

Antworten auf bestimmte Frage begreifen, sondern nur noch durch das Fragen selbst.“20 

 

 

4.3.3. Ausgetretene und Konfessionslose 

Auch  die  Konfessionslosen  sind  nicht  einfach  areligiöse  bzw.  an  Spiritualität  nicht  interessierte 

Menschen. Die meisten von  ihnen haben eine  religiöse Sozialisation genossen,  sind dann aber aus 

unterschiedlichen  Gründen  aus  ihrer  Kirche  ausgetreten.  Sie  verfügen  über  eine  religionssensible 

Sprache und  religiöses Wissen,  leben aber  ihre  je eigenen Form des „believing without belonging“ 

oder des spirituellen Erlebnisses.  Interessanterweise suchen sie dafür die Nähe zur Kirche, denn  in 

der Umgebung  religiöser  Tradition  findet  Religion  ihren  regelmässigen  Ausdruck. Hier  können  sie 

andocken.21 

 
Mann,  ca.  55,  Auslandschweizer  aus  Südafrika,  früher  katholisch,  jetzt  agnostisch:  Irgendwie,  diese 
Gnadenkapelle hat einen speziellen Einfluss auf uns. [Ich bin schon gekommen] mit meinen Eltern […] Es ist 
einfach ein spezieller... ich kann es nicht beschreiben. Es gibt ein spezielles Gefühl und jedes Mal, wenn ich 
dort hinein [in die Gnadenkapelle] gehe, weine  ich. Obwohl wir beide nicht sehr religiös sind, aber das  ist 
immer der Platz, wo es uns beide  irgendwie etwas Spezielles gibt.  Ich weiss nicht, was es  ist. Einfach das 
Ambiente und… das  letzte Mal, als wir hier waren, hörten wir die Mönche. Sind sie  immer noch aktiv, die 
Mönche? Sie hielten ihre Gebete und das war so... du läufst da durch und hörst die Mönche beten. Jösses! 
Und wie ich gesagt habe, wir sind normalerweise keine Kirchgänger. Es ist einfach etwas hier (P75:40‐58). 

 

Andere suchen nur die Stille und  Innerlichkeit und zeigen keine explizit  religiösen bzw. spirituellen 

Interessen. Trotzdem schätzen sie den Ort und wissen ihn für sich gewinnbringend zu nutzen.   

 
Mann, 40, Schweiz, aus katholischer Kirche ausgetreten: Und das ist eigentlich, es ist so ein bisschen ein Ort, 
wo  man  die  Ruhe  findet.  Ja,  unregelmässig  kommen  wir  so.  Aber  es  ist  halt  so  ein  bisschen  eine 
Möglichkeit, um sich zurückzuziehen […] Erwartung... also  ich  jetzt nicht […] Wir sind runter  in die Grotte, 
ja. Da probiert man sich ein bisschen zu sammeln und so (P9:28‐52). 

 

Schliesslich gibt es auch jene, die verbinden bloss noch vage Erinnerungen mit dem Ort und besuchen 

den Ort wie sie auch andere schöne Örtlichkeiten besuchen.  

 
Mann, 50, Schweiz, aus katholischer Kirche ausgetreten: Ich nehme an, wir sind von der Schule aus hierher 
gegangen, als Vorbereitung zur Erstkommunion oder weiss  ich was. Muss  irgend so etwas gewesen sein. 
[Heute sind wir] rein zufälligerweise hier. Wir waren  in Frankreich und fahren  irgendwie da durch und da 
sahen wir: "Mariastein" Und da haben wir gesagt: "Ja, komm... gehen wir wieder einmal schauen." Also jetzt 
sind wir da in die Kapelle runter gegangen. Da drinnen kurz [zeigt auf die Basilika] und dann in die Kapelle 
runter. Kurz rein, dann wieder rauf, und, ja. That's it. […] Es ist mir eigentlich nicht nahe gegangen, oder so. 
Ja, ne‐ein, nein.  Ich bin einfach mal  rein, als  ich gesehen habe: Ah, das  ist  renoviert, das  ist ein bisschen 
kitschig, aber das  ist ok. Das hat wohl einen Haufen Geld gekostet. Und unten, diese Tafeln... da habe  ich 
mir überlegt, was  kostet  so eine Tafel... Aber nein, es  ist also nicht  so, dass  ich  sagen muss:  "Wow!  Ich 
komme wieder!" (P37:28‐52). 

                                                            

20  Luhmann,  Niklas:  Die  Unterscheidung  Gottes,  in:  Niklas  Luhmann  (Hg.):  Soziologische  Aufklärung  4:  Beiträge  zur 
funktionalen Differenzierung der Gesellschaft. Opladen 1987, 236‐253. 
21 Vgl. Wegner,  Gerhard: Religiöse Kommunikation und Kirchenbindung. Ende des liberalen Paradigmas? Leipzig 2014. 
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6. Religionssoziologische Deutung  

6.1. Mariastein – Ein Spiegel der religiösen Landschaft der Schweiz 

Die  während  der  Zeitdauer  eines  Jahres  gemachten  Beobachtungen  in Mariastein  bestätigen  im 

Grossen  und  Ganzen  die  religionssoziologischen  Diagnosen  aktueller  Studien.  Zwar  zeigt  sich  am 

Wallfahrtsort  die  schweizweit  wachsende  Kluft  zwischen  den  institutionalisierten  und 

individualisierten Formen von Religiosität bzw. Spiritualität nicht auf den ersten Blick. Im Gegenteil, 

anstelle einer Entfremdung scheint hier eine grosse Nähe der Menschen zur Kirche vorzuherrschen. 

Die  Gottesdienste  sind  gut  besucht,  das  Gebet  spielt  eine  herausragende  Bedeutung  und 

konfessionelle  Zugehörigkeit  ist  für  viele  nach wie  vor wichtig.  Die Mehrheit  der Menschen,  die 

Mariastein  besuchen,  ist  katholisch  und  kirchennah.  Diese  institutionalisiert‐religiös  orientierten 

KatholikInnen wurden nicht nur kirchlich sozialisiert, sondern sind mit der Wallfahrt auch seit  ihrer 

Kindheit vertraut. Sie verbinden mit dem Ort und der Wallfahrt  in der Regel gute Erinnerungen und 

Gefühle. Bei genauem Hinsehen  jedoch wird bald klar, dass die mit dem gesellschaftlichen Wandel 

einhergehenden Veränderungen  in der religiösen Landschaft der Schweiz auch vor Mariastein nicht 

Halt machen.  

 

22 

 

Religionssoziologische Studien belegen, dass die kirchennahen und kollektiv‐ritualistisch orientierten 

Personen  nur  noch  einen  kleinen  Teil  der  Kirchenmitglieder  ausmachen.  Es  handelt  sich  dabei 

vornehmlich um die älteren Generationen.23 Eine wachsende Mehrheit hat heute ein distanziertes 

Verhältnis  zu  den  religiösen  Institutionen  und  den  von  diesen  repräsentierten  Ordnungen  und 

Werten. Sie treten zwar nicht unbedingt aus der Kirche aus oder werden areligiös, sie gestalten aber 

ihre Religiosität bzw. Spiritualität zunehmend selbstverantwortlich und selbstbestimmt. Die Tendenz, 

die  vor  allem  die  jüngeren  Generationen  erfasst, manifestiert  sich  nicht  nur  in  den  christlichen 

Grosskirchen  und  traditionellen  Freikirchen,  sondern  zunehmend  auch  in  den  anderen  religiösen 

                                                            

22 ClipArt von Office.com 
23 Stolz, Jörg et al., Religion und Spiritualität in der Ich‐Gesellschaft. Vier Gestalten des (Un‐)Glaubens, Zürich 2014, 75‐77. 
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Traditionen.24 Die Tatsache, dass  in Mariastein das  jüngere Alterssegment eindeutig untervertreten 

ist, kann als Zeichen dafür  interpretiert werden, dass die  jüngeren Generationen zum Wallfahrtsort 

nicht mehr in gleichen Masse den Zugang finden wie die Generationen vor ihnen.  

Dieser Befund  lässt  sich als Generationseffekt deuten: Die Tatsache, dass ältere Personen oft eine 

höhere  und  institutionsnähere  Religiosität  aufweisen  als  jüngere,  kann  nämlich  nicht  allein  als 

Lebenszykluseffekt  interpretiert  werden,  sondern  ist  das  Resultat  veränderter  gesellschaftlicher 

Rahmenbedingungen. Die älteren Generationen wurden  in einer Zeit gross,  in der die Gesellschaft 

insgesamt  noch  religiöser war  und  die  religiösen  Tradierungsmechanismen  in  Familie  und  Kirche 

noch  funktionierten.  Sie  sind  im  traditionell  kirchlichen  Umfeld  beheimatet  und  ihre  Religiosität 

orientiert sich am kirchlichen Christentum. Aufgrund des gesellschaftlichen Wandels – Pluralisierung 

der  Lebenswirklichkeiten,  strukturelle  Individualisierung,  Mobilität  etc.  –,  die  auch  einen 

tiefgreifenden Wandel der Familie und der Sozialisierungsmechanismen mit sich brachten, findet die 

religiöse Sozialisierung  in der Kindheit nicht mehr automatisch und  lückenlos statt. Ein Wandel der 

Religiosität und der  religiösen  Identität, der sich vor allem zwischen den Generationen abspielt,  ist 

die Folge.  

Die mit den  veränderten  Sozialisierungsmechanismen verbundene Distanzierung der  Jüngeren von 

der  traditionellen  bzw.  institutionalisierten Religion  bringt  eine  fortschreitende  Prekarisierung  des 

Generationentransfers mit  sich. Eine gelingende Sozialisation  in der Kindheit gilt aber als der wohl 

wichtigste  Faktor  für  die  Erklärung  von  späterer  Religiosität.  So  machen  etwa  empirische 

Untersuchungen  deutlich,  dass  die  in  der  frühen  Sozialisationsphase  angeeigneten  und 

internalisierten  Wissensbestände  und  die  damit  einhergehende  Ausformung  einer  persönlichen 

Identität im Verlaufe des Lebens meist relativ stabil bleiben, sich also kaum mehr ändern.25  

 

Vor  diesem  Hintergrund muss mit  einiger Wahrscheinlichkeit  damit  gerechnet  werden,  dass  die 

traditionellen  Formen  der  Wallfahrt,  wie  sie  heute  noch  von  mehrheitlich  älteren  und 

traditionsnahen  Schweizer  Katholikinnen  und  Katholiken  praktiziert  wird,  in  den  nächsten 

Jahrzehnten wegerodieren wird. Teilweise werden diese Verluste durch die Wallfahrten katholischer 

MigrantInnengruppen aufgehoben. Personen mit Migrationshintergrund machen bereits heute einen 

beträchtlichen  Anteil  der  BesucherInnen  aus.  Sie  stammen  oft  aus  Herkunftsgesellschaften,  die 

religiöser  orientiert  sind  als  die  Schweizer  Gesellschaft,  und  ihre  Religiosität  wird  unter  den 

Bedingungen  der  Migrationserfahrung  nicht  selten  neu  aktiviert  und  verstärkt  praktiziert.  Es  ist 

anzunehmen, dass sich der Distanzierungs‐ und Individualisierungseffekt  in diesen Gruppen erst mit 

                                                            

24  Stolz,  Jörg,  Religion  und  Individuum  unter  dem  Vorzeichen  religiöser  Pluralisierung,  in:  Bochinger,  Christoph  (Hg.), 
Religionen, Staat und Gesellschaft. Die Schweiz zwischen Säkularisierung und religiöser Vielfalt, Zürich 2012, S. 85.  
25 Berger, Peter L. und Thomas Luckmann: Die gesellschaftliche Konstruktion der Wirklichkeit. Frankfurt a. M. 1980. 
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einer gewissen Verzögerung einstellt, etwa  im Übergang von der ersten zur zweiten und zur dritten 

Einwanderungsgeneration.  Eine  konstante  Zuwanderung  könnte  den  Abbruch  der  katholischen 

Wallfahrtstradition  also  bis  zu  einem  gewissen Grad  kompensieren.  Sie würde  auch  eine weitere 

Diversifizierung  der  BesucherInnenschaft  mit  sich  bringen.  Aufgrund  der  heutigen  Datenlage  ist 

jedoch  noch  nicht  klar,  wie  sich  die  durchschnittlich  hohe  Religiosität  der  Personen  mit 

Migrationshintergrund  im  Kontext  der  säkularisierten,  pluralisierten  Gesellschaft  der  Schweiz  im 

Verlauf der Generationen entwickeln wird. Gerade die Auswirkungen transnationaler Vernetzungen 

auf die intergenerationale Stabilität der Religiosität sind noch nicht abschliessend geklärt. Es besteht 

die  Möglichkeit,  dass  sich  aufgrund  des  transnationalen  Austauschs  Individualisierungs‐  und 

Distanzierungseffekte  bei  Personen  mit  Migrationshintergrund  nicht  so  einstellen  wie  bisher 

erwartet.  

 

Mariastein  als  Wallfahrtsort  wird  sich  aber  schon  deshalb  nicht  erübrigen,  weil  er  auch 

Anschlusspunkte für distanzierte und  individualisierte Religiöse, Spirituelle oder Suchende sowie für 

kulturell  Interessierte bietet. Zahlreiche Personen, die  im Rahmen der vorliegenden Studie befragt 

wurden, gaben Einblick  in  ihre  individualisierten und subjektivierten sowie transreligiös orientierten 

Formen von Religiosität. Mariastein ist ein Ort auch für die „modernen“ Religiösen bzw. Spirituellen, 

die  sich  ihr  eigenes  Sinn‐  und  Orientierungssystem  selbstbewusst  zusammenbasteln,  über  die 

historisch gewachsene Religion aber  immer weniger wissen. Sie brauchen  für  ihre Religiosität bzw. 

Spiritualität die Kirche nicht mehr unbedingt, suchen und schätzen aber die Nähe religiöser Orte und 

die Atmosphäre religiöser Menschen durchaus.   

 

Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass Mariastein als Ort der religiösen Kommunikation 

für ganz unterschiedlich  interessierte und geprägte Menschen von grosser Bedeutung  ist und wohl 

auch  bleibt,  denn  auch  der  „moderne“  Mensch    ist  offenbar  nicht  weniger  auf  Sinnstiftung 

angewiesen als die Generationen vor ihm. Er kann und will sich bloss nicht mehr gleichermassen auf 

Gegebenes  und  Selbstverständliches  abstützten  bzw.  ist  nicht  mehr  an  unhinterfragbar 

Vorgegebenes  gebunden.  Als  Suchender,  Wandernder  und  lebenslang  Lernender  findet  er  in 

Mariastein einen adäquaten Ort, der ihm religiös‐spirituelle und andere Erlebnisse ermöglicht, ohne 

dass damit Normierungen oder Verpflichtungen einhergehen. In Mariastein zeigt sich, dass auch die 

sogenannt  institutionell  distanzierte  und  individualisierte  Religion  die  Umgebung  von  traditionell 

religiösen Zentren bzw. die Nähe zur institutionalisierten Religion braucht, denn hier findet konstante 

religiöse Kommunikation statt, ohne die wohl die fluiden Formen von Religiosität keine nachhaltige 
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Existenz hätten.26 Wenn sich diese Beobachtung als richtig erweist, wird Mariastein auch  in Zukunft 

ein wichtiger „Player“ auf dem (religiösen) Sinnmarkt bleiben. 27  

 

 

 

6.2. Mariastein – Ein Knotenpunkt kulturell‐religiöser Diversität  

 

 
28 

Mariastein  ist  ein  Ort,  wo  Menschen  aus  verschiedenen  religiösen  Traditionen  und  ethnisch‐

nationalen  Kontexten  zusammenkommen.  Sie  kommen  mit  unterschiedlichen  Bedürfnissen  und 

Interessen und praktizieren  ihren Glauben auf  ihre je eigenen Art und Weise. Eine Vielfalt religiöser 

bzw.  spiritueller,  aber  auch  säkularer  Orientierungen  lassen  sich  neben‐  und  miteinander 

beobachten. 

Die Menschen kommen immer wieder, weil sie sich hier daheim fühlen, weil sie so sein können, wie 

sie  sind,  weil  sie  auf  der  Suche  sind.  So  kommt  es,  dass  Menschen,  die  im  Alltag  keine 

Berührungspunkte  haben,  nebeneinander  auf  der  Kirchenbank  sitzen  und  beten.  ChristInnen 

unterschiedlicher  Konfessionen  und  Denominationen,  MuslimInnen,  Hindus,  Konfessions‐  und 

Religionslose  sowie alternativ Spirituelle  teilen  für einen Moment den gleichen Raum. Gleich‐ und 

Andersgesinnte begegnen sich und nehmen sich gegenseitig mehr oder weniger bewusst wahr. Sie 

bleiben auf Distanz oder suchen die Nähe, kommen  ins Gespräch oder auch nicht und praktizieren 

ihren  Glauben  neben‐  oder  miteinander.  Dadurch  entsteht  eine  Sozialform  der  Teilhabe  und 

Inklusion über deren Grad und Reichweite  jede und  jeder selber bestimmen kann. Auch wenn sich 

die verschiedenen Gruppen nicht durchmischen und die Kommunikation nicht  immer aktiv gesucht 

wird, findet in Mariastein  interreligiöses und interkulturelles Lernens statt, das einhergeht mit einer 

Haltung der Toleranz, die Unterschiede nicht negiert oder nivelliert.  

 
 
 

                                                            

26 Vgl. Wegner,  Gerhard: Religiöse Kommunikation und Kirchenbindung. Ende des liberalen Paradigmas? Leipzig 2014. 
27  Vgl.  Heiser,  Patrick:  Lebenswelt  Camino.  Eine  einführende  Einordnung,  in:  Patrick  Heiser  und  Christian  Kurrat  (Hg.): 
Pilgern gestern und heute. Soziologische Beiträge zur Praxis auf dem Jakobsweg. Berlin 2012, 113‐137.  
28 ClipArt von Office.com 
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6.3. Mariastein – Eine Insel im Alltag  

Es  ist eine beobachtbare Tatsache, dass Mariastein zahlreiche und ganz unterschiedliche Menschen 

anzieht. Doch warum,  fragt man  sich,  zieht  es  in  einer  Zeit der  institutionellen Distanzierung und 

religiösen  Individualisierung  so viele Menschen gerade an diesen  traditionsreichen Ort?  Ist es, wie 

oben vermutet wird, die Sinnsuche, die auch heutige Menschen nicht loslässt?  

Fragt man  die Menschen  selbst,  so  trifft man  neben  religiösen  und  spirituellen Motiven  immer 

wieder auf dieselben Begründungsmuster. Es ist die Sehnsucht nach Stille, Ruhe und Frieden und die 

Suche nach einem Eingebettet‐Sein, das die Menschen antreibt.  

 

 
29 

 

Die  geographische  Lage  des  Klosters,  die  Natur mit  ihren  Düften  und  Farben,  die  Legende  vom 

Fallwunder, die Präsenz der Mönche, die Stille und Dunkelheit der Grotte, die Votivtafeln als Zeugen 

persönlicher  Wundergeschichten  und  das  Kommen  und  Gehen  von  Gläubigen  aus  allen 

Himmelsrichtungen, erzeugen eine Aura, die immer wieder von BesucherInnen erwähnt wird. Als Ort 

des Gebets bzw. als Kraftort hebt Mariastein sich von der Alltagswirklichkeit ab und zieht Menschen 

an, die Abstand oder eine Auszeit suchen von dieser Alltagswirklichkeit mit ihren Gesetzmässigkeiten. 

Nicht  dass  sie  damit  der Wirklichkeit  entfliehen  könnten  oder wollten,  aber  es  gelingt  ihnen  an 

diesem  „anderen“ Ort  vielleicht besser  als  sonst  irgendwo, den eigenen  Lebensalltag mit  anderen 

Augen zu sehen. Mariastein wird ihnen zu einem „hetero topos“, einem Ort, der in besonderer Weise 

gesellschaftliche Verhältnisse aufnimmt, relativiert und vielleicht sogar umzukehren vermag. Als eine 

solche Heterotopie  ist Mariastein ein wirklicher und wirksamer Ort, denn er  ist eingebettet  in die 

gesellschaftliche Wirklichkeit und  fungiert gleichzeitig als  ihre Gegenplatzierung.30 Hier kann Neues 

gedacht und erlebt werden – mitunter mit einer Ausstrahlung bis in die Alltagswirklichkeit hinein. 

Die meisten  Befragten  geben  an,  vor Ort  Ruhe  und  Frieden  zu  empfinden.  Viele  sagen,  dass  der 

Besuch  ihnen „gut  tue“. Doch dieses Erlebnis oder Gefühl hat ganz unterschiedliche Ursachen, die 

                                                            

29 ClipArt von Office.com 
30  Foucault, Michel: Die Heterotopien/Der utopische Körper.  Zwei Radiovorträge,  zweisprachige Ausgabe, übersetzt  von 
Michael Bischoff. Mit einem Nachwort von Daniel Defert, Frankfurt a. M. 2005. 
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sich  von  Person  zu  Person  unterschieden  können. Während  die  einen  in  Zeiten  des Wandels  in 

Mariastein das Altvertraute und die Kontinuität suchen, sehnen sich die anderen explizit nach einer 

Unterbrechung  von  Routine,  Gewohntem  und  Gehabtem.  Manche  erhoffen  sich  neue 

(Glaubens)impulse, andere haben das Bedürfnis wollen dem Räderwerk des Alltagslebens mit seinen 

Verpflichtungen und Sorgen bloss für eine Weile den Rücken zukehren.31  

Vom  Wunsch  nach  Kontinuität  bzw.  Diskontinuität  erzählen  auch  die  Menschen  mit 

Migrationshintergrund.  Sie  suchen  in  Mariastein  einen  Raum,  wo  sie  an  Vertrautes  anknüpfen 

können, wo sie sich mit  ihren Lieben und mit  ihrem Leben vor und nach der Migration verbunden 

fühlen.  Mariastein  wird  für  sie  zu  einem  Ort,  der  ihnen  Erfahrungen  der  Zugehörigkeit,  der 

Beheimatung  und  der  Selbstvergewisserung  ermöglicht.  In  Zeiten  der  Diskontinuität,  der 

biographischen Brüche wie sie die Migrationserfahrung in besonderem Mass hervorbringt, bietet ein 

Mariastein  als  Heterotopie  die  Möglichkeit  zur  Distanzierung  und  Relativierung  der  unmittelbar 

erlebten Alltagswirklichkeit, aber auch zur Rückbindung an die eigene Geschichte und Familie. Es ist 

ein Ort  der  Besinnung  und  (Neu)orientierung,  aber  auch  ein Ort  der  Kraft  und  der Hoffnung.  Ein 

Besuch  in Mariastein hat  für  viele Menschen neben einer entlastenden und  tröstenden  auch eine 

identitätsstabilisierende und handlungsbefähigende Wirkung haben.  

 

 

6.4. Mariastein – Ein Tor zur persönlichen Selbstvergewisserung und sozialen Teilhabe   

   

 
32 

Die  grossen  Trends  unserer  Zeit  und  Gesellschaft  wirken  sich  im  Leben  der  Menschen  in 

unterschiedlicher Weise aus und nicht alle empfinden  sie als positiv. Megatrends  lösen darum auf 

der  soziokulturellen  Ebene  immer  auch  Gegenbewegungen  aus,  die  geprägt  sind  von  den 

                                                            

31 Vgl. Schützeichel, Rainer, Über das Pilgern. Soziologische Analysen einer Handlungskonfiguration,  in: Heiser Patrick und 
Kurrat, Christian  (Hg.), Pilgern gestern und heute. Soziologische Beiträge zur  religiösen Praxis auf dem  Jakobsweg, Berlin 
2012, S. 19‐43, hier S.32. 
32 Bild entstand im Rahmen der Feldstudie. 
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Befindlichkeiten der Menschen.  Sie handeln  von  Lebensgefühlen und  Sehnsüchten und  sie  stellen 

eine Reaktion auf die Erfahrungen von Mangel und Defizit dar.  

So  wird  heute  ein  wachsendes  Bedürfnis  vieler Menschen  nach  Verankerung,  Lokalisierung  und 

Komplexitätsreduktion beobachtet. Im Strudel des gesellschaftlichen Wandels, in der das Individuum 

für  seine  Selbstvergewisserung  und  soziale  Verortung  nicht  mehr  auf  gesicherte  Rahmen 

selbstverständlicher und unhinterfragter kollektiver Identitäten abstellen kann und die Arbeit an der 

eigenen  Identität  zur Daueraufgabe geworden  ist,  kann Religion  Sinn und Orientierung, aber auch 

Halt und Sicherheit bieten. Sie schafft einen Bezugsrahmen zur Identitätsvergewisserung, ermöglicht 

soziale Beheimatung und stellt Bedeutungsmuster zur sinnhaften Interpretation von Biographie und 

Welt zur Verfügung.  Insbesondere  in Zeiten der Krise oder der Entwurzelung haben  religiöse Riten 

und  Traditionen  darum  oft  eine  stabilisierende  und  integrative  Wirkung,  denn  sie  liefern 

Anknüpfungspunkte an die eigene religiöse Herkunftsidentität und ermöglichen eine Verbindung zur 

Gegenwart. Sie ermöglichen Teilhabe und Selbstvergewisserung zugleich.  

Diese Funktion von Religion zeigt sich auch  in Mariastein, wo Menschen mit ganz unterschiedlichen 

kulturell‐religiösen Hintergründen an ein und demselben Ort ihrer persönlichen Religiosität Ausdruck 

verleihen. Durch  seine  vielfältigen  Anschlussmöglichkeiten  bietet Mariastein  gerade MigrantInnen 

die Möglichkeit,  in der Schweiz einen neuen Bezugs‐ und Ankerpunkt zu  finden. Hier können sie  in 

der Fremde alte Traditionen ausleben, die sie bereits aus ihrer Heimat kennen, und gleichzeitig eine 

neue Tradition schaffen, die sie an ihre Nachkommen weiter geben können. 

 

Last but not least ist Mariastein auch für Personen, die sich von Religion längst distanziert haben, ein 

wichtiger Bezugspunkt. Religion  im  klassischen  Sinne  spielt  für  sie  zwar  keine  zentrale Rolle, doch 

Spiritualität, verstanden als eine Sinn‐Suchbewegung, sehr wohl. Das Fragen und Suchen nach Sinn 

und  nach  dem  eigenen  Selbst  zieht  sie  an  den  Ort  religiöser  Tradition  und  Kommunikation.  Als 

selbstermächtigte  Individuen  holen  sie  sich  in Mariastein,  was  ihrer  Selbstsuche  dient  und  ihrer 

Selbsterfüllung und Selbstverwirklichung förderlich  ist. Sie suchen nicht unbedingt nach eindeutigen 

Antworten  und  Lösungen  auf  bestimmte  Fragen  und  Probleme  und  auch  keine  verbindende 

Gemeinschaft.   

Dennoch  wird  in  Mariastein  Gemeinschaft  erfahren.  Nicht  im  Sinne  eines  verbindlichen  und 

konstanten Zusammenschlusses von Menschen zu einer Gruppe, die ein Wir‐Gefühl entwickelt und 

teilt.  Die  Gruppen  sind  weder  scharf  voneinander  abtrennbar,  noch  zeigen  sie  ein  besonderes 

Zusammengehörigkeitsverhalten.  Manche  suchen  die  Nähe  zu  Gleichgesinnten,  andere  bleiben 

bewusst  oder  gezwungenermassen  auf  Distanz.  Alle  erfahren  aber  auf  ihre  Weise  Teilhabe  am 

sozialen und  religiösen Geschehen  vor Ort. Mariastein  ist ein Ort der unforcierten Begegnung mit 
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Vertrautem und Fremdem, ein Ort der Toleranz und Offenheit, ein Ort des Gewahr‐werdens des und 

der Anderen. Das eigene Anderssein fällt  in diesem von religiöser und kultureller Vielfalt geprägten 

Raum kaum noch auf.  
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6.   Marktanalytische Überlegungen 

6.1.   Feedback der Befragten: Positives und Negatives 

6.1.1. Positive Rückmeldungen 

Der  grösste  Teil der BesucherInnen hat ein  sehr positives Bild  von Mariastein. Viele der positiven 

Aspekte,  die  während  der  Befragung  genannt  wurden,  hängen  eng  mit  den  Motiven  und 

Erwartungen der BesucherInnen zusammen und wurden bereits im Kapitel 4 detailliert beschrieben. 

Um Redundanzen zu vermeiden, werden sie hier nicht noch einmal  in der gleichen Ausführlichkeit 

behandelt. 

Auf die konkrete Frage nach den positiven Aspekten des Ortes, können die wenigsten BesucherInnen 

spezifische Dinge benennen. Sie schätzen vielmehr das Gesamtpaket und die Atmosphäre, die sie vor 

Ort antreffen. Dennoch  lassen sich die positiven Rückmeldungen grob  in vier thematische Gruppen 

einteilen: 

1) die Schönheit des Ortes, der Architektur und der Lage 

2) die spirituelle Dimension des Wallfahrts‐ bzw. Gnadenortes 

3) der positive Einfluss der Ordensgemeinschaft 

4) die Gesamtatmosphäre und ruhige Ausstrahlung des Ortes 

 

zu 1) die Schönheit des Ortes, der Architektur und der Lage 

Die Klosteranlage und die Basilika werden von den meisten BesucherInnen als behaglich, schön und 

gut  gepflegt  wahrgenommen.  Dadurch,  dass  der  Ort  verschiedene  „Zentren“  hat,  etwa  der 

Kirchenvorplatz, die Basilika, der Kreuzweg oder die Kapellen, findet  jede und  jeder den passenden 

Ort. Neben  den Gebäuden wird  auch  die  natürliche,  landwirtschaftliche Umgebung  rund  um  den 

Wallfahrtsort geschätzt. Durch seine Lage  lässt sich ein Besuch des Wallfahrtsortes gut mit anderen 

Aktivitäten wie Wanderungen, Ausflügen, Fahrrad‐ oder Motorradtouren verbinden. Es  ist ein Ort, 

den man gerne mit Bekannten oder Familienangehörigen teilt.  

 

zu 2) die spirituelle Dimension des Wallfahrts‐ bzw. Kraftortes 

Viele  BesucherInnen  kommen  nach Mariastein, weil  sie  in  dem Ort  entweder  einen  katholischen 

Wallfahrtsort oder ‐ etwas allgemeiner ‐ einen Kraftort sehen, der eine positive Wirkung auf sie hat. 

Die BesucherInnen sind froh, so einen besonderen Ort in ihrer Nähe zu haben, der zudem leicht und 

öffentlich zugänglich  ist. Auch die Gegenwart der anderen BesucherInnen wird allgemein als positiv 

beurteilt, selbst wenn man nicht persönlich mit ihnen in Kontakt kommt.  

 



61 

 

zu 3) der positive Einfluss der Ordensgemeinschaft 

Von  einigen Befragten wurde  auch die Anwesenheit der Ordensgemeinschaft positiv  erwähnt.  Sie 

freuen  sich  aus unterschiedlichen Gründen darüber, dass das  Kloster noch  in Betrieb  ist. Manche 

haben  das Gefühl, dass das Ordensleben und  die Gebete  der Benediktiner positiv  zur mystischen 

Ausstrahlung des Ortes beitragen. Sie werden zudem als volksnahe Ordensmänner und zugängliche 

Personen wahrgenommen, mit denen man gut und gern über die  verschiedensten Themen  redet. 

Das persönliche Gespräch wird überhaupt  sehr  geschätzt,  von  kirchennahe KatholikInnen wie  von 

kirchenfernen BesucherInnen oder Angehörigen anderer Denomination.  

 

zu 4) die Gesamtatmosphäre und ruhige Ausstrahlung des Ortes 

Die meisten Besucher konnten das Positive, das sie mit Mariastein verbanden, jedoch nicht an etwas 

Konkretem  festmachen.  Sie mögen  einfach  „das Ganze“,  die  Kombination  aus  den  verschiedenen 

bereits  genannten  Faktoren,  welche  zur  Atmosphäre  und  Stimmung  des  Ortes  beitragen:  Ruhe, 

Natur, Architektur, Basilika und Gnadenkapelle, Spirituelles, Charisma, Grösse des Ortes, Cafés und 

Einkaufsmöglichkeiten, Klostergemeinschaft, Messgestaltung.  

Da  sich der Ort  im Vergleich  zur  restlichen Welt  in den  letzten  Jahrzehnten wenig  verändert hat, 

drückt er auch eine gewisse Kontinuität aus, welche besonders von den älteren Besuchern geschätzt 

wird. 

 

 
6.1.2. Negative Rückmeldungen 

Auf die Frage, ob sie  in Mariastein etwas vermissten oder ob hier etwas verbessert werden könnte, 

antworteten die Befragten, wenn überhaupt, mit Zurückhaltung. Den meisten BesucherInnen scheint 

kaum etwas aufzufallen, das  ihnen Anlass zur Kritik gäbe.33 Wurden negative Punkte angemerkt, so 

handelte es  sich meist um  sehr konkrete und  situationsbezogene Einzelmeldungen. Sie  lassen  sich 

grob drei Themenbereichen zuordnen: 

1) Kritik an Infrastruktur und Verkehr 

2) Kritik an anderen Besuchern 

3) Kritik an der Benediktinergemeinschaft 

 

zu 1) Kritik an Infrastruktur und Verkehr 

Die meisten kritischen Einzelmeldungen befassten sich mit der vorhandenen Infrastruktur: 

                                                            

33 Vermutlich besuchen Personen, die dem Ort negativ oder indifferent gegenüber, diesen nur selten oder gar nicht. Daher 
konnten sie im Rahmen der Befragung in Mariastein gar nicht erst erfasst werden. 
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 Das  grösste  ungelöste  Problem  scheint  die  Benutzung  des  Fahrstuhls  zu  sein.  Viele 

BesucherInnen, die darauf angewiesen wären, wissen weder von einem Fahrstuhl noch wohin 

sich  für  dessen  Benutzung  wenden  müssten.  Es  gibt  nirgends  einen  Hinweis  darauf.  Die 

Personen, die wissen, dass es einen Fahrstuhl gibt, scheuen sich meist davor, einen Ordensmann 

zu bemühen und verzichten lieber auf den Besuch der Gnadenkapelle. 

 An  kühlen  Tagen  macht  die  Kälte  einigen  BesucherInnen  zu  schaffen.  Mehrere  Personen 

beklagten, dass es  in Mariastein keinen Ort gebe, an dem man  sich aufwärmen könne.  In der 

Grotte  und  in  der  Basilika  sind  die  Temperaturen  teilweise  sehr  tief.  Zudem  gibt  es  auf  den 

Toiletten kein warmes Wasser, um die Hände aufzuwärmen. 

 Zwei Personen  kritisierten die metallenen Kerzen.  Sie brennen nicht  so gut wie Wachskerzen 

und riechen stark nach Brennstoff. 

 Eine Person vermisste einen öffentlich zugänglichen Brunnen mit Trinkwasser. 

 An  Tagen  mit  starkem  Besucherandrang  hat  sich  gezeigt,  dass  die  Zahl  der  vorhandenen 

Klappstühle nicht  immer  für alle Besucher ausreicht. Zudem  sind die Klappstühle  sehr  tief,  so 

dass vor allem ältere Menschen Mühe haben, darauf Platz zu nehmen. 

 Einzelne Personen hätten gerne Zugang zum Klostergarten oder ins Kloster. 

 Auch  Elemente  der  architektonischen  Gestaltung  wurden  vereinzelt  bemängelt.  Kritisiert 

wurden unter  anderem das  Fehlen  von  Pflanzen, die Architektur der  Pilgerlaube und die  „zu 

barocke“ Innenarchitektur der Basilika. 

 Manchen Personen fiel die Orientierung vor Ort schwer. Folgende Fragen bereiteten Probleme: 

‐ Wo ist die Pforte?  

‐ Wo darf ein/e Tourist/in durch und wo nicht?  

‐ Wann finden die Gottesdienste und die Stundengebete statt?  

‐ Wie sind die Öffnungszeiten der Kapelle bzw. Basilika?  

‐ Wie und wann darf der Fahrstuhl benutzt werden? 

 Mehrere Personen kritisierten, dass auf dem Klosterplatz neu Parkgebühren erhoben werden. 

Diese Massnahme betreffe vor allem ältere Menschen, für die der Weg zum grossen Parkplatz 

zu weit sei.  

 An  sonnigen  Tagen  wurden  auf  dem  grossen  Parkplatz  Bäume  bzw.  schattige  Parkplätze 

vermisst. 

 Von mehreren Befragten aus dem Elsass wurden die schlechten Verbindungen der öffentlichen 

Verkehrsmittel kritisiert. 

 Auch die Anfahrt mit den öffentlichen Verkehrsmitteln aus den Kantonen Basel‐Stadt und Basel‐

Land erweist sich für manche als zu umständlich und zeitintensiv. 
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zu 2) Kritik an anderen BesucherInnen 

An  stark  frequentierten Tagen, etwa den hohen  katholischen  Feiertagen,  störten  sich manche der 

Befragten an der grossen BesucherInnenzahl. Insbesondere ruhesuchende Personen wählen für ihre 

Besuche daher bewusst Randzeiten oder Tage, an denen  sie mit wenigen BesucherInnen  rechnen. 

Kritisiert  wurden  vor  allem  die  Lärmemissionen  anderer  BesucherInnen  sowie  als  unangebracht 

empfundene  Verhaltensweisen.  Einzelne  Befragte  wünschten  sich  daher,  dass  vor  Ort mehr  auf 

Verhaltensregeln  hingewiesen würde.  Einige  SchweizerInnen  fühlen  sich  zudem  leicht  befremdet, 

wenn der Ort stark von ausländischen Bevölkerungsgruppen dominiert wird. 

 

Zu 3) Kritik an der Benediktinergemeinschaft 

Neben  dem  oben  ausgeführten  Lob  an  der  Ordensgemeinschaft  kamen  auch  ein  paar  kritische 

Punkte zur Sprache: 

 Einzelne  Personen  wünschen  sich  mehr  persönlichen  Kontakt  mit  den  Benediktinern.  Sie 

vermissen vor Ort ein familiäres Gemeinschaftsgefühl sowie Personen, mit denen sie offen über 

ihre  Probleme  reden  können.  Früher  hätten  sich  häufiger  Gelegenheiten  zu  spontanen 

Gesprächen mit den Benediktinern ergeben als heute. Zwar gebe es offizielle Anlässe, an denen 

eine Begegnung möglich  sei,  vermisst wird  aber ein weniger  förmlicher,  intimerer Austausch. 

Gleichzeitig  wird  betont,  dass  die  Benediktiner  hierfür  ihr  zurückgezogenes  Leben  nicht 

aufgeben sollten.  

 Insbesondere  katholische  BesucherInnen  machen  sich  Sorgen  um  die  Überalterung  der 

Mönchsgemeinschaft und damit auch um den priesterlichen Nachwuchs in der Region sowie um 

die Zukunft des Wallfahrtsortes.  

 Zwei  Personen  beklagten  sich  darüber,  dass  die  Benediktiner  angefangen  haben,  im 

Gottesdienst vom Geld zu  reden und um Spenden zu bitten. Sie können nicht nachvollziehen, 

warum die Ordensgemeinschaft plötzlich auf Spenden angewiesen sein soll.  

 Einzelne Befragte empfinden die Ordensgemeinschaft als  zu progressiv und  zu wenig nahe an 

der katholischen Lehre.  

 Andere wiederum  kritisierten  genau  das Gegenteil  und  bezeichneten  die  Benediktiner  als  zu 

konservativ und verschlossen. 

 Einzelne  Elsässer  kritisierten, dass die Ordensgemeinschaft  bzw. der Ort Mariastein  zu wenig 

international  ausgerichtet  sei.  Die  französischsprachigen  BesucherInnen  seien  in  den  letzten 

Jahren  vernachlässigt  worden:  In  Mariastein  spräche  kaum  jemand  Französisch.  Ausserdem 

würden  die  Benediktiner  nur  selten  Gemeinden  im  Elsass  besuchen,  obwohl  diese  seit 

Jahrhunderten den Wallfahrtsort besuchten und unterstützten. 
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6.2.   Analyse: Stärken und Schwächen 

Bevor  verschiedene  Zukunftsperspektiven  diskutiert  werden,  folgt  vor  dem  Hintergrund 

marktanalytischer Theorien und der ausgewerteten Daten der Feldstudie eine kurze Analyse zu den 

aktuellen Stärken und Schwächen von Mariastein als Wallfahrtsort. 

 

6.2.1. Stärken 

Zu den  Stärken  von Mariastein gehört das grosse öffentliche  Interesse, das dem Ort  zukommt. Er 

gehört zu den bedeutendsten Wallfahrtsorten der Schweiz und  ist durch  seine Geschichte eng mit 

der Region und dessen Bevölkerung verbunden. Noch heute sehen sich viele BesucherInnen als Teil 

einer  langen  Tradition  von  Wallfahrenden,  die  seit  mehreren  Generationen  zur  Gnadenkapelle 

pilgern. Auch vielen nicht religiös orientierten Menschen  ist Mariastein ein Begriff und ein Ort, den 

sie gerne besuchen. Laut Rütter34 gehört das Kloster Mariastein zu den stärksten kulturhistorischen 

Besuchermagneten des Kantons Solothurn. Anziehend sind zudem die landschaftliche Umgebung des 

Klosters sowie seine Lage auf einem Hochplateau in der Burgundischen Pforte, die verantwortlich ist 

für  das  angenehmes Mikroklima  des Orts. Der Wallfahrtsort  kommt  also  nicht  allein  in  religiöser, 

sondern  auch  in  kultureller,  touristischer  und wirtschaftlicher  Hinsicht  eine wichtige  Rolle  in  der 

Region  zu.35  Die  Ausstrahlung  des Ortes  reicht  aber weit  über  die  Region  hinaus  in  die  gesamte 

Schweiz und über die Landesgrenzen bis ins französische Elsass und nach Süddeutschland.  

 

Der von den Benediktinern betreute Wallfahrtsort  ist ein viel frequentierter sozialer Raum, der sich 

durch  seine  Gastfreundschaft  auszeichnet.  Eine  Kernkompetenz  des Wallfahrtsorts Mariastein  ist 

seine Offenheit allen BesucherInnen gegenüber. Menschen unterschiedlicher Herkunft und Prägung 

kommen  und  gehen,  begegnen  sich,  nehmen  sich  wahr  und  kommen  vielleicht  in  Kontakt 

miteinander.  Jeder  und  jede  kann  hier  mit  seinem  bzw.  ihrem  persönlichen  Glauben  an  lokale 

religiöse  Tradition(en)  anknüpfen  bzw.  sie  für  sich  umdeuten  und  nutzen. Nähe  und Distanz  zum 

Religiösen und zu anderen Personen vor Ort sind individuell bestimmbar. Das Privileg des Alleinseins 

und  der  Anonymität  schätzen  oft  gerade  urbane  Menschen,  während  Personen  mit 

Migrationshintergrund umgekehrt das Gefühl der sozialen Teilhabe positiv wahrnehmen. Vertrautes 

und Fremdes  treffen aufeinander, und auch wer bloss beobachtet und auf direkte Kommunikation 

verzichtet,  erlebt  hier  eine  Art  von  Konvivalenz,  die  Fremdheit  nicht  auszuschalten  oder  zu 

kontrollieren versucht. Fremdheit, auf welche Seite sie auch empfunden werden mag,  ist hier keine 

                                                            

34 Rütter, Heinz et al.: Die Wertschöpfung des Tourismus im Kanton Solothurn. Zusammenfassung. 2012:5. 
35 Genaue Zahlen liegen bisher noch vor. 
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Bedrohung,  sondern  soziale  Realität.  Diese  Gastfreundschaft  und  Offenheit  von  Mariastein  ist 

pluralismusfähig, integrativ und wird von den BesucherInnen geschätzt.  

 

 

6.2.2. Schwächen 

Sowohl äussere wie auch  interne Veränderungen haben der benediktinischen Klostergemeinschaft 

die Betreuung des Wallfahrtsortes  in den  letzten Jahrzehnten erschwert. Zu den äusseren Faktoren 

gehört der gesamtgesellschaftliche Trend  zur  Individualisierung, Pluralisierung und Säkularisierung, 

welche  sich  auch  im Wallfahrtspublikum  bemerkbar machen.  Die  Zahl  der  grossen  traditionellen 

Pfarrei‐ und Vereinswallfahrten haben abgenommen. Stattdessen kommen heute viele Kleingruppen 

und Einzelpersonen mit unterschiedlichen Bedürfnissen, was die Betreuung der Besucher komplex 

macht. 

Gleichzeitig mit den äusseren Veränderungen hat sich auch die innere demographische Struktur der 

Klostergemeinschaft verändert. War zum Beispiel das Kloster war lange Zeit finanziell unabhängig, so 

hat  sich mit  der  Alterung  der  Benediktiner  und  dem  Ausbleiben  des  jüngeren  Nachwuchses  die 

finanzielle Situation des Klosters verändert. Diese Tatsache  ist den BesucherInnen jedoch schwer zu 

vermitteln, da viele fälschlicherweise glauben, durch ihre Kirchensteuern bereits „SpenderInnen“ des 

Klosters  zu  sein. Doch  auch  die  personellen  Ressourcen  haben  abgenommen  und  es wird  für  die 

Klostergemeinschaft zunehmend schwer, den veränderten Gegebenheiten gerecht zu werden. 

 

 

6.2.3. Stärken und Schwächen zugleich 

Neben den eindeutigen Stärken und Schwächen von Mariastein gibt es Faktoren, die sowohl positive 

wie negative Aspekte aufweisen. So gehört beispielsweise die schwierige Erreichbarkeit des Ortes mit 

den öffentlichen Verkehrsmitteln  zu den  Schwächen  von Mariastein. Gleichzeitig  freuen  sich  aber 

viele BesucherInnen über die Abgelegenheit des Wallfahrtsorts, wo sie – einmal angelangt ‐ „weg von 

allem“ sind. 

Auch  die  Vielfalt  der  BesucherInnen  zeigt  ihren  ambivalenten  Charakter.  Viele  BesucherInnen 

schätzen die Lebendigkeit des Orts, die  sich u. a. aus der Unterschiedlichkeit der Menschen ergibt 

und  nehmen  sich  hier  als  Teil  eines  grösseren  Ganzen  wahr.  Dennoch  fühlen  sich  manche 

Einheimische durch die Gegenwart grosser ausländischer Gruppen auch gestört, bei einigen  löst es 

gar Überfremdungsängste aus.  

Schliesslich betreffen die hier angestellten Überlegungen auch die Ordensgemeinschaft  selber. Die 

benediktinische  Klostergemeinschaft  in Mariastein  funktioniert  in  vielerlei  Hinsicht  als  –  auch  in 
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wirtschaftlicher Hinsicht – autonomes System, welches sich dadurch charakterisiert, dass es sich von 

seiner Umwelt (durch Ordensregeln, Klostergewand etc.) abgrenzt. Dadurch haben die Benediktiner 

die Möglichkeit sich auf ihren eigentlichen Auftrag zu konzentrieren, der darin besteht, zu sich selber 

zu kommen, „um ganz für Gott und für die anderen da sein zu können“.36 Gerade als Ort des Gebets 

wird Mariastein geschätzt und viele BesucherInnen empfinden die Anwesenheit der Benediktiner als 

Gewinn  und  Inspiration.  Gleichzeitig  wird mitunter  bedauert,  dass  die Mönche meist  unsichtbar 

bleiben und eine Begegnung, ein Gespräch mit ihnen nur selten – sogar immer seltener – möglich ist. 

Dieser Sachverhalt hat einerseits mit dem Charakter des Ordens selbst zu tun, ist jedoch sicher auch 

bedingt durch die  schrumpfenden personellen Ressourcen  innerhalb der Gemeinschaft. Gerade  in 

der  Wallfahrt  zeigt  sich  aber  die  Klostergemeinschaft  als  ein  System,  dessen  Dynamik  und 

Fortbestand auch von der Wechselwirkung mit der Umwelt abhängen.  

 

 

6.2.4. Zukunftsprognosen  

Nach der derzeitigen sozio‐demographischen Situation zu beurteilen, wird das traditionell orientierte 

Publikum  in Zukunft schrumpfen, denn dieses besteht mehrheitlich aus älteren Personen. Die Krise 

der  religiösen  Sozialisation  zeigt  ihre Wirkungen  im  jüngeren  Segment, das  in Mariastein deutlich 

untervertreten  ist.  Ob  und  wie  weit  die  Verluste  die  Wallfahrten  von  MigrantInnenengruppen 

kompensiert werden  können, wird  sich  erst  zeigen.  Anhalten wird  voraussichtlich  der  Anteil  der 

individuell organisierten BesucherInnen, deren Hintergründe und Motive sehr heterogen sind. Vieles 

wird wohl davon abhängen, welche Zielgruppen angesprochen werden sollen bzw. können und wie 

weit  es  möglich  sein  wird,  entsprechende  Angebote  zu  konzipieren.  Dies  wiederum  ist  eine 

Ressourcenfrage, die nicht mehr länger Kloster intern gelöst werden kann. 

 

                                                            

36  Benediktinerkloster  Mariastein:  Leben  im  Kloster.  Unter:  http://www.kloster‐mariastein.ch/kloster‐mariastein.html 
(abgerufen am 26.9.2014) 
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6.3.   Massnahmen 

Um auf diesem Markt bestehen zu können, muss der Wallfahrtsort Mariastein, der in hohem Masse 

von  der  religiösen  bzw.  spirituellen  Beweglichkeit  der  Menschen  geprägt  ist  und  auch  davon 

profitiert,  lernen,  seine  pastoralen  Angebote  unter  Knappheits‐  und  Konkurrenzbedingungen  zu 

planen. 

Die religiösen bzw. spirituellen Bedürfnislagen der Menschen sind mannigfaltig und  immer kulturell 

und sozial geformt. Darum muss sich eine  religiöse Organisation  immer gleichzeitig sowohl auf die 

Pluralität der potentiellen Kunden, wie auf die eigenen Kernkompetenzen besinnen. Es kann nicht 

darum  gehen,  wie  Alexander  Kenneth‐Nagel  es  ausdrückt,  „im  Gefolge  der  allgemeinen 

Umstrukturierungspanik  ständig  auf  neuen  Geschäftsfeldern  zu  dilettieren.“  Denn  wenn  die 

Kompetenzen fehlen für immer neue Events und neue Zielgruppen, dann bleibt für die Organisatoren 

nicht viel mehr zurück als Mehrkosten und Mehrarbeit für ihre gutgemeinten Bemühungen. Sich auf 

dem Sinnmarkt zu bewegen, meint nicht, sich zum Ausverkauf zu stellen, sondern Mut zu haben, zum 

antizyklischen Investment.37 

Trotzdem kommt Mariastein nicht darum herum, sich der Pluralität  ihrer BesucherInnen zu stellen 

und unterschiedliche Zielgruppen mit unterschiedlichen Angeboten zu bedienen. 

 

Nun  scheint  in  der Natur  einer  gastfreundlichen Organisation  zu  liegen,  dass  sie  ein  heterogenes 

Publikum  anzieht.  Fallen  also  in Mariastein Marktanforderungen  und  Kernkompetenz  zusammen? 

Einerseits ja, denn Mariastein wird von zahlreichen BesucherInnen quer durch die Konfessionen und 

sogar Religionen besucht und geschätzt. Der Ort  investiert  in „communitas“ als einem erfahrbaren 

und  ideellen Wert ohne  strukturelle Vorfixierungen. Doch Offenheit und Niederschwelligkeit allein 

machen  noch  keinen  „Warenkern“  aus,  generieren  noch  keinen  Wiedererkennungswert  eines 

Angebots  oder  eines  Orts.  Der  Mangel  an  Konkretion  und  Hochschwelligkeit  kann  auch  zu 

Profillosigkeit und Invisibilisierung führen, die sich selber überflüssig macht bzw. ihren Mehrwert im 

Vergleich  zu  anderen Anbietern  nicht  geltend machen  kann. Qualitätsprodukte  aber,  die  von  den 

KonsumentInnen als wertvoll wahrgenommen und genutzt werden, zeigen nicht nur Profil bzw. einen 

Warenkern, sondern müssen auch gut und selbstbewusst beworben werden. Werden sie als attraktiv 

und relevant eingestuft, dürfen Qualitätsprodukte auch ihren Preis haben.38 Mit anderen Worten, die 

Kultur  der  Gastfreundschaft  gilt  es  zu  kombinieren  mit  einem  „mission  statement“,  d.h.  mit 

sogenannten Leit‐ und Grundprinzipien, die das Selbstverständnis und die Vision des Wallfahrtsorts 

                                                            

37 Nagel, Alexander‐Kenneth: Marktförmige Religion – Ein Lernmodell für die deutschen Kirchen?, in: Lebendige Seelsorge. 
Jg. 62, Heft 3, 2011, 154‐159. 
38 Ebd. 
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verdeutlichen.  Beides  gilt  es  in  einem  Klima  der  Veränderungsbereitschaft  zu  entwickeln, 

selbstbewusst und professionell  zu kommunizieren, aber auch umzusetzen und  immer wieder neu 

anzupassen.39 Dabei geht es nicht um „Lockangebote“ oder um einen Ausverkauf des Religiösen, nur 

um  Kunden  zu  gewinnen  und  einen  religiösen Opportunismus  zu  bedienen,  sondern  darum,  den 

eigenen „Warenkern“ attraktiv und glaubwürdig zu kommunizieren. Dafür braucht es eine Vision und 

ein klares Selbstverständnis. 

 

 

6.3.1. Zielgruppen und Angebote 

Die Heterogenität des BesucherInnenspektrums ist ein grosses Plus für den Wallfahrtsort. Damit sich 

auch  in Zukunft viele verschiedene BesucherInnengruppen wohl  fühlen,  sollte das gut eingespielte 

und  Pluralismus  fähige  Angebot  des  Wallfahrtsortes  nicht  zu  stark  auf  eine  bestimmte 

BesucherInnengruppe  eingeschränkt werden. Die Offenheit  und Unverbindlichkeit  der  derzeitigen 

Angebote entspricht den Bedürfnissen der heutigen Diversität der BesucherInnen gut. Dies  ist wohl 

einer der wichtigsten Gründe dafür, weshalb auch heute noch die BesucherInnenzahlen für so einen 

abgeschiedenen Ort sehr hoch sind. 

Um zukunftsfähig zu blieben und u. U. weitere und neue Zielgruppen anzusprechen, wäre punktuell 

auch über eine Erweiterung der Angebotspalette nachzudenken. Potential läge sicher im Bereich der 

seelsorgerlichen Begegnungen sowie im Bereich migrationsrelevanter, biographischer oder religiöser 

Themen,  die mittels  Informationsmaterialien,  Kurse  oder Workshops  bearbeitet werden  könnten. 

Dafür könnten auch ExpertInnen von aussen eingeladen werden.  

Auf  die  wachsende  Nachfrage  nach  Bildungsorten,  Oasen  der  Ruhe  und  des  Rückzugs  könnte 

Mariastein mit  seiner  Lage und  Infrastruktur  auch mit der Errichtung eines  (spirituellen) Bildungs‐ 

bzw.  Einkehrzentrums  reagieren.  Je  nach  Organisationsform  wäre  die  Einrichtung  eines  solchen 

Zentrums  aber  mit  hohen  personellen  und  finanziellen  Investitionen  verbunden,  könnte  aber 

umgekehrt auch neue Einnahmen generieren. 

 

Im  Sinne  einer  besseren  Wahrnehmung  des  Ortes  und  der  Erweiterung  des  Kundenspektrums 

könnten  vermehrt  auch  kulturelle  Anlässe  nach  Mariastein  geholt  werden.  Konzerte,  Freilicht‐

Theater oder Skulpturenpfade profitierten nicht nur von den Räumlichkeiten und der Gartenanlage 

des Klosters, sondern auch von der besonderen Ambience des historischen Ortes.  

 

                                                            

39  Pott, Martin:  Pastoral  als Gegenstand  von Organisation  und  Planung  – was  lernen wir  von  den USA?,  in:  Lebendige 
Seelsorge, Jg. 62, Heft 3, 2011, 160‐165. 



69 

 

6.3.2. Öffentlichkeitsarbeit  

Zurzeit scheint die schwierige personelle und finanzielle Situation der Klostergemeinschaft unter den 

BesucherInnenn kaum bekannt zu sein. Einzelne stören sich daher an den Bitten um Spenden in den 

Gottesdiensten.  Es  scheint  aber,  dass  ein  Teil  der  BesucherInnen  durchaus  bereit  wäre,  die 

Benediktiner zu unterstützen, wenn sie deren Situation besser verstehen würden. Dafür braucht es 

eine klare und professionelle Kommunikationsstrategie.  

 

Eine  Öffentlichkeitsarbeit,  die  zum  Ziel  hat, Mariastein,  sein  Angebot  und  seine  Anliegen  für  ein 

heterogenes  Publikum  attraktiv  zur  Darstellung  zu  bringen,  sollte  sich  verschiedener 

Kommunikationskanäle  bedienen.  Es  wäre  darum  ratsam,  die  neuen  Kommunikationsmittel 

vermehrt zu nutzen, um auch diejenigen Besucher zu erreichen, die nicht schon in engem Kontakt zu 

Mariastein und der Ordensgemeinschaft stehen. Dabei sollten auch die BesucherInnen  jenseits der 

Schweizer Landesgrenzen nicht vergessen werden.  

 

 

6.3.7. Fundraising  

Neue Aufgabenbereiche bedürfen  in der Regel  zusätzlicher  finanzieller Ressourcen, die dann  auch 

einen  Ausbau  der  personellen  Ressourcen  ermöglichen.  Im  Bereich  des  Fundraising  gibt  es  viele 

Strategien: 

 Eine  Möglichkeit  besteht  in  der  direkten  Ansprache  von  Personen,  die  an  der 

Ordensgemeinschaft  und  am  Wallfahrtsort  interessiert  sind.  Es  könnte  sich  darum  lohnen, 

Adressen  von  bestimmten  BesucherInnen(‐gruppen)  zu  sammeln  und  diese  in  einem 

bestimmten Rhythmus mit  Informationen zur aktuellen Situation, zu Erfolgen und zukünftigen 

Projekten  zu  versorgen.  So  könnte  nicht  nur  Transparenz  über  die  aktuellen  Entwicklungen 

geschaffen sondern auch das Band zu den BesucherInnenn gestärkt werden.  

So  schreibt Alken  in Bezug auf das Fundraising von Kirchgemeinden: „Fundraisingziel  ist, eine 

einzigartige und emotionale Beziehung zu entwickeln zwischen der Kirch(gemeinde) und  ihren 

Unterstützern. Dieses Band – Wechselspiel von Aktion und Reaktion – ist Basis für erfolgreiches 

und berechenbares Fundraising. Je länger es hält, je intensiver der Kontakt ist, desto stärker ist 

die  Identifikation mit unserer Organisation. Es geht nicht um  kurzfristigen, einmaligen Erfolg, 

sondern  um  die  Spenderlebenszeitperspektive  (lifetime  value),  die  langfristig  angelegte 

Spenderbeziehung.“40  

                                                            

40  Alken,  Ingrid:  Database‐Fundraising  in  kirchlichen  Strukturen  am  Beispiel  der  Evangelisch‐lutherischen  Landeskirche 
Hannovers, in: Ingrid Alken et al. (Hg.): Kirchen und Fundraising. Konzepte, Projekte und Impulse. Berlin 2007, 306. 
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Durch die  intensivere Beziehungspflege  liessen  sich  vielleicht  auch Volontäre mit passendem 

Know‐How und innovativen Ideen mobilisieren.  

 Bei  akuten  Finanzierungsproblemen  könnten  sich  zweckgebundene  Sammelaktionen  lohnen. 

Dank der neuen Informationstechnologien  lassen sich Spendenaktionen heute sehr  interessant 

gestalten,  zum  Beispiel  in  Form  von  Projektpatenschaften  oder  Shoppinglisten  (Katalog mit 

Leistungen,  die  von  SpenderInnen  symbolisch  erworben  werden  können).  Hier  wird  den 

SpenderInnen  ein  konkretes  Bild  davon  vermittelt,  wie  ihr  Geld  eingesetzt  wird  (bspw. 

Orgelpfeife).41 Dadurch haben die BesucherInnen die Gelegenheit etwas Konkretes zu dem Ort 

beizutragen, der ihnen am Herzen liegt. 

 Eine weitere Möglichkeit bieten online Crowdfunding‐Portale, wo interessante Projektideen um 

die Gunst von spendewilligen  InternetnutzerInnen buhlen. Hier könnten SpenderInnen  je nach 

Beitragsgrösse  mit  verschiedenen  kleinen  Geschenken  belohnt  werden  (z.B.  gesegnete 

Rosenkränze, abgefülltes Weihwasser aus Mariastein, gesegnete Kerzen etc.). 

 

Bei  Spendenaufrufen muss  die  Tatsache  berücksichtigt werden,  dass  „Fundraising“  im  kirchlichen 

Kontext  niemals  einen  manipulativen  oder  heuchlerischen  Eindruck  erwecken  darf.  Die 

Glaubwürdigkeit  des  Ortes  und  der  Ordensgemeinschaft  stehen  hier  auf  dem  Spiel.  Bei  Online‐

Aktionen muss zudem berücksichtigt werden, dass ein grosser Teil des derzeitigen Publikums wohl 

nicht  über  das  Internet  erreichbar  ist.  Das  Internet  könnte  eher  dazu  dienen,  neue 

Interessensgruppen  anzusprechen.  Die  Aktionen  müssten  auf  ein  entsprechendes  Zielpublikum 

ausgerichtet sein.  

 

Nicht vergessen werden sollte, dass zu einer guten Fundraising‐Strategie immer auch eine Kultur des 

Dankens  gehört.  Über  die  Möglichkeit,  (Gross‐)SpenderInnen  namentlich  zu  erwähnen  – 

beispielsweise auf der Webseite oder als Gravur auf einem Stein – sollte darum nachgedacht werden.  

 

 

6.3.4. Persönliche Begegnungen  

Wie  oben  erwähnt,  gibt  es  bei  den  BesucherInnen  von Mariastein  eine  gewisse  Nachfrage  nach 

persönlichen Begegnungen mit den Benediktinern.  Sie wünschen  sich dafür nicht  so  sehr offizielle 

Anlässe,  sondern  vielmehr  niederschwellige  Möglichkeiten  zum  Austausch  oder  eine  „familiäre“ 

                                                            

41 Das Benediktinerkloster in Einsiedeln hat für eine ähnliche Aktion im Rahmen der Klosterplatzsanierung im Jahr 2010 die 
Marketing‐Trophy erhalten. 
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Anbindung an die Klostergemeinschaft. Eventuell wäre es  sinnvoll, mehr Möglichkeiten  für direkte 

Begegnungen zu schaffen.  

Daraus ergäben  sich eventuell  zusätzliche Möglichkeiten, die BesucherInnen  für  relevante Themen 

des Klosters und des Wallfahrtsortes  zu  sensibilisieren  sowie Kontakte  zu potentiellen Volontären 

und Spendern herzustellen.  

 

 

6.3.5. Kooperationen mit Migrationsgemeinden 

Nach  der  aktuellen  sozio‐demographischen  Situation  zu  urteilen,  werden  Menschen  mit 

Migrationshintergrund auch  in Zukunft zu den wichtigsten Besuchergruppen  in Mariastein gehören. 

Es  fällt  auf,  dass  sie  ihren  (katholischen)  Glauben  und  ihre  Bindung  an  Mariastein  an  ihre 

Nachkommen weitergeben. Da sich viele von ihnen kollektiv in Migrationsgemeinden bzw. Missionen 

organisieren,  sollte der Kontakt und die  Zusammenarbeit mit diesen Missionen weiterhin  gesucht 

und gepflegt werden.  

 

 

6.3.6. Gründung einer Sakrallandschaft TriRhena / Dreiländereck 

Bereits heute sehen die BesucherInnen aus dem badischen und  insbesondere aus dem elsässischen 

Raum  Mariastein  im  Zusammenhang  mit  anderen  Pilgerstätten  und  Wallfahrtsorten  in  ihren 

Heimatregionen  (wie Odilienberg, Thierenbach u.a.). Über die Möglichkeit, die Sakrallandschaft des 

Dreiländerecks  nach  dem  Vorbild  der  „Sakrallandschaft  Innerschweiz“42  in  einem  Verbund  zu 

organisieren, gilt es nachzudenken. Die Region wird bereits heute von „Tourism TriRhena“ als eine 

einzige Tourismusregion vermarktet und vernetzt. 

Durch  eine  solche  Vernetzung  könnten  in  Zusammenarbeit  mit  Akteuren  aus  den  Bereichen 

Tourismus und Kultur wertvolle Synergien genutzt und die Bekanntheit von Mariastein ausgedehnt 

werden.  

Natürlich  wäre  die  Etablierung  einer  internationalen  Sakrallandschaft  in  der  Anfangsphase  mit 

grösseren  zeitlichen und  finanziellen  Investitionen  verbunden. Das  Projekt müsste  ausserdem  von 

allen wichtigen Akteuren  in der Region mitgetragen werden, die dann aber auch die Verantwortung 

und die Investitionen gemeinsam trügen.   

 

 

 

                                                            

42 Vgl. Sakrallandschaft Innerschweiz. Unter: http://www.sakrallandschaft‐innerschweiz.ch/ (abgerufen am 10.10.2014). 
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6.3.9. Oral History‐Projekt 

Einige der BesucherInnen haben nicht nur eine starke persönliche Beziehung zu Mariastein, sondern 

auch sehr interessante biographische Erlebnisse zu berichten, die sie mit dem Ort verbinden. Andere 

BesucherInnen sind gerade an solchen Geschichten von  interessiert, und würden gerne mehr über 

die  persönlichen  Schicksale  hinter  den  Votivtafeln  vernehmen.  Ein  Projekt  könnte  daher  darin 

bestehen,  die  persönlichen  Erlebnisse  der  BesucherInnen  (anonym)  zu  sammeln  und  sie 

beispielsweise  auf  der Webseite  von Mariastein  oder  als Buchpublikation  öffentlich  zugänglich  zu 

machen.  Eine  solche  Sammlung  von  Geschichten  wäre  gleichzeitig  ein  interessantes  historisches 

Dokument, das die Spiritualität und das Sinnsystem heutiger BesucherInnen widerspiegelt. 
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Anhang 
 
 

7.1. Transkriptionszeichen 

     

A::bc  :  Gedehnte Laute 

ABC  :  Betonte Wörter 

((Abc))  :  Nonverbale Laute 

     

„Abc“  :  Eine direkte Rede oder ein Gedankengang wird zitiert 

...  :  Satz‐ oder Wortabbruch 

//Abc//  :  Mehrere Personen reden gleichzeitig 

     

(‐)  :  Ein Wort wurde nicht verstanden und bei der Transkription ausgelassen 

(‐‐)  :  Mehrere Wörter wurden nicht verstanden und bei der Transkription ausgelassen 

(‐‐‐)  :  Mehrere Sätze wurden nicht verstanden und bei der Transkription ausgelassen 

(Abc)  :  Vermutete Bedeutung nicht verstandener Passagen 

     

(2)  :  Pause in Sekunden 

#00:00:00‐0#  :  Zeitmarke, Verweis auf Tonaufzeichnung 

[Abc]  :  Anmerkungen des Transkribierenden bzw. Paraphrasen nicht wörtlich 

transkribierter Interviewabschnitte. 

     

 

 
 


